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  (Teil 1)


  New Orleans, 1832. Cara Devalier, Tochter eines irischen Saufbolds und einer Sklavin, ist Lundu-Tänzerin. Der sehr sinnliche und schockierend aufreizende Tanz ist offiziell verboten – aber die Attraktion im besten Bordell von New Orleans. Das gehört dem berüchtigten Berufsspieler Edan „Iceman“ Chandler. Als Caras Vater Haus und Hof verspielt, fordert der charismatische Edan, dass Cara für die Schulden ihres Vaters aufkommt. Der kühle Engländer stellt eine ungewöhnliche Bedingung: Er will, dass Cara ihm den erotischen Tanz beibringt! Doch Cara weiß genau, dass der gefährliche Iceman weit mehr von ihr will, als nur mit ihr zu tanzen! Sie hingegen hat geschworen, jeden Mann zu töten, der ihr noch einmal zu nahe kommt!


  



  (Teil 2)


  New Orleans, 1832. Edan Chandler hat die Schuldscheine von Caras Vater für die Riordans ausgelöst und sich damit einen neuen Todfeind geschaffen: Dale Gordon, ein skrupelloser Geldhai und Grundstücksspekulant, der New Orleans wie eine giftige Spinne mit seinem Netz aus Korruption, Erpressung und Gewalt überzieht. Cara ist hin- und hergerissen zwischen der Gefahr, die von Edan Chandler ausgeht, seiner erschreckenden Vergangenheit, der drohenden tödlichen Auseinandersetzung mit Dale Gordon und der heißen Begierde, die sie immer wieder in die Arme des charismatischen Edan Chandler treibt. Mit aller Macht setzt sie sich gegen ihn zur Wehr – doch dem magischen Zauber des Lundus kann auch sie nicht widerstehen!


  



  (Teil 3)


  New Orleans, 1832. Edan und Cara können die Finger nicht voneinander lassen, doch Cara ist nicht bereit, ihre Unabhängigkeit und ihren Ruf für Edan aufs Spiel zu setzen. Daraufhin schlägt ihr Edan einen frivolen Handel vor, dem Cara nicht widerstehen kann. Doch bevor es dazu kommt, wird Cara von Dale Gordon entführt. Aber nicht nur von Gordons Seite droht Cara Gefahr: Lillian Chandler, Edans Mutter, setzt alles daran, ihren Sohn wieder nach England zurück zu holen!


  



  Zum besseren Verständnis:


  So tanzt man Lundu!


  Oder so!


  Kapitel 38



  



  Cara genoss das schwere Gewicht von Edans schweißnassem Körper auf ihrem Rücken. Schweratmend lag er auf ihr und drückte sie tief in die Kissen. Ganz deutlich war sein rasend pochender Herzschlag an ihrem Rücken zu spüren, der sich nur sehr zögerlich zu beruhigen begann.


  Sein warmer Atem trocknete auf angenehme Weise die Schweißperlen auf ihrem Nacken. Beide lagen immer noch aufeinander, vollkommen erschöpft von ihrem aufregenden Liebesspiel.


  Cara mochte dieses ungewohnte, aber herrliche Gefühl von Edans Nähe und Wärme. Sie liebte es geradezu, wie er sie mit seinem muskulösen Körper umschloss und beschützte.


  Als Edan Anstalten machte, sich vorsichtig von ihr zu lösen, begann sie unwillig zu protestieren. Sie wollte nicht, dass er sich aus ihr zurückzog und sie verließ!


  Als Edan von ihr herunter rollen wollte, flüsterte Cara leise aber bestimmt „Bleib!“.


  Edan zögerte, schien für einen Moment überrascht, entspannte sich dann jedoch wieder mit einem zufriedenen Seufzer und wenig später übte sein harter Körper erneut diesen herrlich, schweren Druck auf Cara aus, den sie mittlerweile so sehr liebte.


  Am liebsten wäre Cara für immer und ewig so liegengeblieben. In dieser wunderbar friedlichen Atmosphäre, fernab der Welt, mit all ihren Widrigkeiten.


  Doch in ihrem Innern vernahm sie bereits wieder die leise, mahnende Stimme ihres Verstandes. Sie wusste, dass der Morgen unerbittlich fortschritt – und es längst Zeit war, Edan zu verlassen, wenn sie noch unerkannt aus seinem Haus schlüpfen wollte.


  Es war Sonntagmorgen und es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre Jackson Square voller Menschen und Kutschen, die auf dem Weg zur Sonntagskirche waren.


  Nur noch fünf Minuten, vertröstete sich Cara, als Edans Hand um sie herumwanderte und wie zufällig auf ihrer vollen Brust zu liegen kam. Sein Daumen begann leise mit ihrem Nippel zu spielen.


  Keiner sagte ein Wort. Cara hörte Edan hinter sich wohlig grunzen.


  „Ich muss gehen, Edan!“


  Das wohlige Grunzen verstummte abrupt. „Musst du nicht!“, brummte er träge an ihrem Ohr, bevor er ungerührt weiter mit ihrem Nippel spielte.


  Cara seufzte bedauernd. Sie zerstörte die wunderbare Morgenstimmung nur ungern, aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  Sie wollte auf keinen Fall, dass jemand mitbekam, dass sie die Nacht mit Edan verbracht hatte.


  „Ich habe keine Wahl! In Kürze gehen alle zur Kirche!“, sagte Cara nachdrücklich.


  „Wo ist das Problem, Cara?“ Seine Stimme klang immer noch faul und träge.


  „Das Problem ist, dass dann jeder sehen wird, wie ich dein Haus verlasse und jedem sofort klar sein wird, wie und wo ich die Nacht verbracht habe!“


  „Na und?!“


  „Verdammt Edan! Ich will nicht, dass alle wissen, dass ich … dass wir …!“ Cara fiel es schwer, das in Worte zu fassen, was da denn nun eigentlich zwischen ihnen war.


  „ …, dass du meine Geliebte, meine Mätresse bist?“, kam er ihr zur Hilfe.


  Cara sog scharf die Luft ein! Was bildete sich dieser Kerl ein!


  „Ich bin nicht deine Mätresse!“, entfuhr es ihr zischend. Wie konnte er es wagen, sie als seine Mätresse zu bezeichnen! Sie hasste dieses Wort und die Erniedrigung die damit einherging! Sie war kein billiges Liebchen, das sich von einem reichen Gönner aushalten und ihm im Gegenzug dafür Liebesbezeugungen zu kommen ließ.


  Sie war Cara Riordan! Sie war eine stolze, freie Frau! Eigenständig, auf niemanden angewiesen und für kein Geld der Welt zu haben!


  „Gut! Du bist nicht meine Mätresse!“, versuchte Edan sie mit träger Stimme zu beschwichtigen. „Lass die Leute doch einfach reden, Cara!“


  Edan war es völlig egal, ob man Cara nun als seine Geliebte oder als seine Mätresse bezeichnete. Wichtig war nur, dass sie es endlich war!


  Edans offensichtliche Begriffsstutzigkeit ärgerte Cara! Dieser verdammte Mistkerl hatte überhaupt keine Ahnung wovon sie redete! Es schien ihn auch nicht wirklich zu interessieren! Das Einzige, was ihm wichtig war, war dass sie mit ihm ...!


  Cara merkte, wie sie langsam wütend wurde.


  „Ich soll die Leute reden lassen?!“ Ihre Stimme klang wie ein gereiztes Fauchen. Die friedliche Morgenstimmung war dahin.


  Mit einem heftigen Ruck stemmte sich Cara auf alle Viere und beförderte Edan mit einem kräftigen Schwung ihres Hinterteils unsanft von sich herunter. Völlig überrascht fiel dieser neben ihr aufs Bett. Schlagartig wich seine wunderbare Trägheit einer gewissen Besorgnis. Alarmiert sah er in Caras gelbe Tigeraugen, die ihn seltsam böse anfunkelten!


  „Was zur Hölle ist denn jetzt schon wieder los!“, fragte er ehrlich erstaunt. Er war sich überhaupt keiner Schuld bewusst!


  „Wie würde es dir gefallen, wenn man dich in New Orleans als meine männliche Hure bezeichnen würde?“, fauchte Cara Edan wütend an.


  Dieser hatte sich mittlerweile auf seine Ellbogen gestützt, ein Bein lässig aufgestellt und präsentierte seine nackte Männlichkeit ohne jegliche Scham.


  Bei ihren provokanten Worten rieb sich Edan nachdenklich die stoppeligen Wangen. Das Geräusch verursachte Cara Gänsehaut.


  „Du bist nicht meine Hure!“


  „Aber alle werden es denken!“


  „Das tun sie doch jetzt schon!“


  „Bislang waren es aber nur Gerüchte! Ich werde den Teufel tun, den Leuten auch noch einen Beweis zu liefern!“


  „Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen!“


  „Und ob sich das vermeiden lässt!“


  „Worauf, zum Teufel, willst du hinaus, Cara?“ In Edans Augen begann es dunkel zu glimmen.


  Ohne es zu wollen, wurden Caras Augen immer wieder von seiner ruhenden Männlichkeit angezogen, die er ihr völlig entspannt und schamlos präsentierte. Verdammt! Besaß dieser Mann eigentlich überhaupt Schamgefühl?!


  „Ich will verdammt noch mal nicht, dass die Leute wissen, dass du und ich … nun, dass wir miteinander …!“


  „… schlafen!“, ergänzte Edan hilfreich, während sein Blick fasziniert auf ihren vor Empörung bebenden, nackten Brüsten ruhte. Errötend griff Cara nach einem Laken und bedeckte damit rasch ihre Blöße.


  Er quittierte ihren neuerlichen Anflug von Scham mit einem amüsierten Lächeln.


  „Ja, ich will, dass unser … äh … Verhältnis geheim bleibt!“ Sein amüsiert-ungläubiger Blick verriet Cara nur allzu deutlich, für wie absurd er ihr Ansinnen hielt.


  „Wie soll das funktionieren?“, fragte er mit spöttisch angehobener Augenbraue. „Soll ich mich nachts heimlich zu dir schleichen, oder du dich zu mir?“


  Als Cara nur beredet schwieg, verging Edan das Lächeln.


  „Bist du verrückt! Ich werde auf keinen Fall dulden, dass du nachts alleine durch New Orleans schleichst!“


  „Nun, wenn du weiterhin das Bett mit mir teilen willst ...!“, ließ Cara den Satz bedeutungsvoll offen, während ihre Augen unschuldig klimperten.


  „Zum Teufel, Cara, was soll das?“, stieß Edan ungehalten hervor. „Ich will dich in meinem Bett und in meinem Leben! Bei Tag und bei Nacht! Es schert mich einen Dreck, wie oder was die Leute über uns reden! Ich will dich! Ich werde den Teufel tun, mich oder dich vor der Öffentlichkeit zu verstecken. Wir reiten nachher zu dir und holen deine Sache!“, bestimmte er ungehalten.


  Edan verstand überhaupt nicht was Caras Problem war! Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht wie sehr er sie begehrte, und dass er alles daran setzen würde, sie zu seiner Geliebten zu machen! Und jetzt, wo sie es endlich war, führte sich Cara plötzlich wie eine dieser moralisierenden Gesellschafts-Matronen auf!


  Edan verspürte keinerlei Lust sich diesen spießbürgerlichen und erdrückenden Moralvorstellungen zu unterwerfen, die er schon sein Leben lang hasste. Nicht ohne Grund lebte er schließlich in diesem anrüchigen Milieu und nahm dabei bewusst einen schlechten Ruf in Kauf.


  Dieses Leben zwischen Gosse und Beletage gefiel ihm außerordentlich gut und hatte sich für ihn oft genug bezahlt gemacht. Wie ein Seiltänzer bewegte er sich zwischen der hellen und der dunklen Seite der Gesellschaft, immer die Vorteile nutzend, die ihm die jeweilige Seite gerade bot. Bettler, Säufer, Stadtpolitiker oder Bankier – jeder hatte ihm etwas zu bieten!


  Was war am Leben einer Mätresse so schlimm? Die meisten Männer in New Orleans hatten eine. Manchmal mit, manchmal ohne Einwilligung der Gattin.


  Es war zwar auch in New Orleans nicht gerade üblich, offen und in Sünde mit einer Geliebten im gleichen Haus zusammenzuleben, aber das scherte Edan herzlich wenig. Er wußte nur zu gut, dass er genug Geld, Macht und Einfluss hatte, um sich darüber hinwegsetzen zu können. Diesbezüglich war ihm sein schlechter Ruf sogar überaus hilfreich!


  New Orleans war nun mal die Stadt der Sünde und das French Quarter war ihr heiß pulsierendes Herz!


  „Dir bleibt keine andere Wahl, Edan! Entweder, wir spielen das Spiel nach meinen Regeln ...!“ Cara verstummte vielsagend. Es war nicht nötig den Satz zu vollenden.


  „Oder?“ In Edans Augen begann es immer stärker zu funkeln.


  „... oder wir lassen es, wie es war!“ Cara wußte nur zu gut, dass sie die besseren Karten in der Hand hielt. Dennoch sah sie mit Unbehagen, wie sich Edans Augen langsam zu schmalen Schlitzen verengten.


  „Willst du mich etwa erpressen?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. „Wir haben eine Abmachung, Cara!“


  „Richtig! Ich putze und wasche für dich und ich tanze Lundu mit dir! - Nicht mehr und nicht weniger!“ Sie sah, wie sich seine Augen noch mehr verdunkelten. Die kleine, pochende Ader an seiner Schläfe ließ nichts Gutes erahnen.


  „Ich habe so viel Geld und Einfluss, dass es völlig egal ist, was die Leute über dich oder mich reden! Also? - Was bezweckst du wirklich mit diesem kleinen Erpressungsversuch, Cara?“


  Edan hatte Mühe seinen Ärger zu bändigen. Er mochte es ganz und gar nicht, dass sie ganz offensichtlich versuchte, ihm ihren Willen aufzuzwingen! Warum war dieses Weib immer nur so anstrengend und widerspenstig?


  „Du hast mich nicht verstanden, Edan! Ich will weder dein Geld, noch deinen Einfluss! Ich will einfach nur bleiben, wer ich bin! Cara Riordan! Was ich unter allen Umständen vermeiden möchte ist, dass ich als Anhängsel eines halbseidenen, gefährlichen Revolvermanns und Kartenspielers gelte, der immer mit einem Bein auf der falschen Seite des Gesetzes steht! Dein ganzes Geld und dein ganzer Einfluss schützen mich nicht davor, dass die Leute mich eine Hure nennen werden und mein Ruf für immer ruiniert sein wird! - Ich muss schließlich auch an meine Zukunft denken!“ , fauchte Cara ihn an. Edans Augen waren mittlerweile nachtschwarz geworden.


  „Welche Zukunft?“ , fragte er gefährlich leise.


  „Sei nicht naiv, Edan! Wir werden schließlich nicht für immer … ! Na, du weißt schon!“ Cara rang nach den richtigen Worte. Edan sah sie schweigend an. Sein Gesicht war nur noch eine bedrohliche, finstere Maske.


  „Ich will irgendwann einen Drugstore eröffnen!“, fuhr Cara aufgebracht fort, sein versteinertes Gesicht tapfer ignorierend. „Aber als deine ehemalige Geliebte kämen wohl kaum die zahlungskräftigen, feinen, weißen Ladies in meinen Laden! Dein schlechter Ruf macht mir schlichtweg meine Zukunft kaputt!“


  Bei ihren heftigen und verletzenden Worten presste Edan schweigend die Lippen zusammen. Er musterte sie misstrauisch und ohne dass er es verhindern konnte, stieg langsam ein böser Verdacht in ihm auf.


  „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass ich ...“, seine sonst so sinnlichen Lippen waren jetzt nur noch ein schmaler Strich, „ … dass ich dich heiraten und eine ehrbare Frau aus dir machen soll? Ist es das?“ In seinen dunklen Augen lag etwas Lauerndes, als sein aufmerksamer Blick über Caras völlig verblüfftes Gesicht glitt.


  Offenbar ist sie auch nicht anders als andere Frauen, dachte Edan verbittert, und versuchte den schmerzhaften Stich in seinem Herzen zu ignorieren. Auch Cara wollte ganz offensichtlich eine Gegenleistung für Sex mit ihr! In gewisser Weise hatte Edan sogar Verständnis dafür. Aber so unverfroren wie Cara war bislang noch keine Frau vor ihr gewesen! Keine hatte es bislang gewagt, ihn so herauszufordern! Keine wäre jemals so dreist gewesen, die Ehe von ihm zu verlangen! Schon gar nicht nach nur einmal ...!


  Dabei hätte ihn die eine oder andere Geliebte vermutlich nur zu gerne geheiratet! Aber angesichts seiner Großzügigkeit, waren bei den wenigsten seiner Frauen Wünsche offen geblieben!


  Vermutlich wusste dieses kleine Luder vor ihm aber nur allzu gut, wie verrückt er bereits nach ihr war! Nach ihr und diesem explosionsartigen Rausch der Sinne!


  Noch nie hatte Edan einen derart wunderbaren Sinnesrausch erlebt. Dieses Feuerwerk an Glücksgefühlen war unglaublich und überwältigend gewesen. Er wusste instinktiv, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dies wieder und wieder erleben zu dürfen!


  Edan spürte, wie ihm ungemütlich warm wurde. Was hatte dieses verdammte Weib nur an sich, das ihn so derart faszinierte? Es erschreckte ihn, welch heftige Gefühle er für dieses streitbare Luder empfand. Irgendwie musste sie ihn verhext haben! Eigentlich müsste ihn der Gedanke, den Rest seines Lebens mit diesem streitlustigen Weib verbringen zu müssen, in die Flucht schlagen. Aber zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass dieser Gedanke etwas äußerst Reizvolles an sich hatte!


  Edan verfluchte sich und die Erkenntnis, wie weit er tatsächlich zu gehen bereit war, um Cara zu halten.


  Im nächsten Moment ärgerte er sich noch mehr über dieses verfluchte Luder, denn Cara war bei seiner argwöhnischen Unterstellung in freches Lachen ausgebrochen. Erst leise und verhalten, dann prustete es immer lauter aus ihr heraus!


  Edan verstand die Welt nicht mehr. Da fragte er sie indirekt, ob sie ihn heiraten wollte - und das verfluchte, kleine Luder hatte nichts Besseres zu tun, als ihn auszulachen!


  „Du willst eine ehrbare Frau aus mir machen?“, prustete es aus ihr heraus. Dabei schien es sie überhaupt nicht zu stören, dass Edans Blick, immer mehr dem eines gereizten Tigers glich.


  „Was ist an meiner Frage so lustig, Cara?“, knurrte Edan ungehalten und schaute sie mit böse funkelnden Augen an.


  „Tut mir leid, Edan! Aber …!“ Wieder begann sie prustend zu lachen. „... aber du kannst keine ehrbare Frau aus mir machen!“


  „Sooo?“, fragte Edan gedehnt. „Was spricht dagegen? Bist du etwa noch verheiratet?“


  Cara versuchte erneut ein Lachen zu unterdrücken, doch je mehr sie es versuchte, umso stärker brach es aus ihr heraus.


  „Verflucht! Was ist an dem Vorschlag so lustig, dass ich vielleicht eine ehrbare Frau aus dir machen würde?“ Edan packte Cara grob an den Oberarmen und schüttelte sie unsanft.


  „Verzeih Edan! Eigentlich ist es nur ein dummes, albernes Wortspiel!“ Cara hielt kurz inne, um sich eine Träne aus den Augenwinkeln zu wischen. „Aber es ist einfach zu komisch, dass ausgerechnet ein Mann ohne Ehre, mich zu einer ehrbaren Frau machen will!“ Und schon wieder barst es prustend aus Cara heraus.


  Verärgert ließ Edan von ihr ab, als er begriff, dass es nur ein dämliches Wortspiel war, dass sie so unsäglich belustigte. Darüber konnte er nun überhaupt nicht lachen!


  Betont lässig lehnte er sich wieder im Bett zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Das gab ihm Zeit etwas Ordnung in sein inneres Chaos zu bringen.


  Es wurmte ihn gewaltig, dass sie sich über ihn lustig machte und mit keinem Wort auf sein verdecktes Heiratsangebot einging! Verflucht! Jedes andere Weib hätte diese Gelegenheit sofort beim Schopf ergriffen und ihm schnellstmöglich einen Ehering übergestreift!


  „Nun komm schon, Edan!“, hörte er sie sagen. „Hör auf zu schmollen! - Gut, ich bin furchtbar albern, aber …!“ Wieder begann Cara schallend zu lachen, bis ihr die Tränen in die Augen traten.


  Edan verdrehte entnervt die Augen und begann sich unwillig die Brust zu kratzen.


  Die Bewegung seiner Hand zog unwillkürlich Caras Aufmerksamkeit auf sich und ohne es zu bemerken, ließ sie sich wieder von seiner dichten Brustbehaarung faszinieren, die sich zum Nabel hin verjüngte und dort in einen sogenannten Glückspfad überging, der direkt zu seinem prächtigen …!


  Abrupt hörte Cara auf zu lachen. Verdammt!, schimpfte sie sich innerlich selbst, als sie merkte, welche Richtung ihre Gedanken schon wieder nahmen.


  Rasch griff sie nach ihrem Laken, schüttelte es umständlich aus, um es dann unauffällig so auszubreiten, dass es sowohl ihre, als auch Edans Blöße ausreichend bedeckte.


  Jetzt war es an Edan breit zu grinsen. Mit einem schweigenden Anheben seiner Augenbrauen gab er ihr zu verstehen, dass er ihre Aktion sehr wohl durchschaut hatte. Augenblicklich war Cara wieder ernst.


  Ihr Blick wanderte aus dem Fenster und zeigte ihr anhand des Sonnenlichts, dass es bereits nach sieben Uhr sein musste. Es war höchste Zeit zu gehen!


  „Ich muss gehen!“, sagte sie, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Rasch griff sie nach dem Laken, dass sie vor einer Minute noch aufwändig über sie beide ausgebreitet hatte.


  Da sie nicht splitterfasernackt in den Hof gehen wollte, ihre Kleider lagen schließlich immer noch in der Dusche, nahm sie ihm das Laken wieder weg, wickelte sich darin ein und zog den Rest des Stoffs als Schleppe hinter sich her.


  Ohne ein weiteres Wort ging sie zur Tür, hatte sie fast schon erreicht, als sie den unerbittlichen Zug an ihrem Laken verspürte. Sie schaute sich um und sah, dass Edan das andere Ende des Lakens in der Hand hielt und sie langsam zum Bett zurück zog.


  „Lass das, Edan!“, rief sie ungehalten.


  „Für mich ist das Gespräch noch nicht beendet!“


  „Für mich schon! - Entweder wir spielen nach meinen Regeln, oder wir lassen eeeeehhh ...!“ Bevor Cara sich versah, lag sie wieder neben Edan im Bett. Mit einem geschickten Ruck am Laken, hatte er sie abrupt zu sich herangezogen. Blitzschnell rollte er sich auf Cara und drückte sie mit seinem gesamten Gewicht in die Kissen. Als Cara versuchte ihn von sich herunter zu stemmen, packte er einfach ihre Arme und hielt sie über ihrem Kopf gefangen.


  „Ich mag es nicht, wenn man mir einseitig Spielregeln diktiert!“, knurrte er leise.


  „Lass mich los, Edan!“, zappelte Cara unter ihm.


  „Erst wenn wir zu einer Einigung gekommen sind, mit der wir beide leben können!“


  „Es gibt nur meine …!“


  „Da bin ich anderer Meinung!“, unterbrach er sie mit leiser Stimme und Cara schloss verzweifelt die Augen, als sie spürte, wie sein warmer Atem an ihrem Hals eine Gänsehaut auslöste.


  „Lass es mich mal zusammenfassen, Cara! Ich kann verstehen, dass du nicht willst, dass die Leute denken, du seist meine Hure, Geliebte oder Mätresse. In Ordnung!“ Edan hielt kurz inne und blies ihr eine vorwitzige Strähne aus der Stirn.


  „Die Lösung hierfür ist aber keinesfalls ein idiotisches und gefährliches Versteckspiel, bei dem wir beide nachts durch New Orleans schleichen!“ Cara merkte, wie seine Nähe ihr schon wieder das Denken erschwerte.


  „Es gibt keine andere Lösung!“, japste sie leise, während ihr Blick wie gefesselt an seinen sinnlichen Lippen hing.


  „Oh, doch! Sie ist sogar ganz einfach und sehr elegant!“ Edan ließ einen ihrer Arme los, hob Caras Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Cara hatte Mühe seinem Blick standzuhalten. Diese Augen waren so schwarz und so tief, man konnte sich so wunderbar darin verlieren!


  Die rötlichen Strahlen der Morgensonne beleuchteten schonungslos Edans Gesichtsnarben und ließen ihn verrucht und gefährlich aussehen.


  „Du wirst mich heiraten!“ Edans Stimme klang ganz ruhig. Seine schönen, dunklen Augen musterten aufmerksam Caras Gesicht, auf dem sich keine Regung abzeichnete.


  „Hast du gehört was ich gesagt habe, Cara?“


  Erst nach einer Weile begann Cara langsam und zögernd zu nicken. Sie sagte jedoch kein Wort.


  „War das nun ein Ja?“, fragte Edan, den Caras ungewöhnlich verhaltene Reaktion etwas irritierte. Er hatte zwar keinen Jubelschrei erwartet, aber auch nicht, dass sie so lange schwieg.


  „Ich werde dich nicht heiraten!“, sagte Cara. Ihre Stimme klang glasklar und ruhig. Überrascht schaute Edan in Caras Augen. Das Gelb ihrer Iris hatte plötzlich einen ockerfarbenen Ton. Alarmiert begannen sich seine Nackenhaare aufzustellen.


  „Caraaa!“ Er sprach ihren Namen langsam und gedehnt aus. Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Du weißt, dass dies für uns die perfekte Lösung ist! Dein Ruf bleibt gewahrt, ich kann dich beschützen, dir ein luxuriöses Leben bieten und wir können uns lieben, wann immer wir wollen!“


  Er schaute sie durchdringend an.


  „Ich werde dich nicht heiraten!“, beharrte Cara ungerührt. Edan runzelte die Stirn und schaute nachdenklich auf sie herunter. Sie lag ganz ruhig unter ihm.


  „Sei vernünftig, Cara! Es gibt keine bessere Alternative!“ Doch sie schien ihm gar nicht zuzuhören.


  „Ich werde dich nie und nimmer heiraten!“, sagte sie erneut und um ihre Lippen lag plötzlich ein grimmiger, entschlossener Zug. Edans Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Oberarme.


  „Es reicht jetzt, Cara! Wir werden heiraten!“ Edan wurde langsam ungeduldig.


  „Werden wir nicht!“


  „Werden wir doch!“


  „Nein!“, rief sie trotzig und entschlossen. Edan schnaufte entnervt.


  „Was zur Hölle spricht dagegen?“


  „Was dagegen spricht?“, Caras Lippen verzogen sich zu einem abfälligen und sarkastischen Lachen. „Alles! - Einfach a-l-l-e-s! Niemals wieder werde ich mich versklaven lassen!“, zischte sie ihm empört entgegen und versuchte sich erneut aus seiner Umklammerung zu befreien. Doch Edan zwang sie mit seinem Gewicht weiterhin zur Ruhe.


  „Verdammt, Cara! – Ich versklave dich nicht! Ich will dich heiraten!“


  Wieder gab sie dieses böse, meckernde Lachen von sich.


  „Glaubst du etwa, da gäbe es einen Unterschied?“


  Edan antwortete nicht, nur seine Augenbrauen gingen fragend in die Höhe.


  „Es gibt keinen Unterschied zwischen einer Sklavin und einer Ehefrau! Nicht einmal dann, wenn die Ehefrau weiß ist!“, klärte ihn Cara mit bitterer Stimme auf. Edan hörte ihr schweigend zu.


  „So wie die Sklavin ihrem Master gehört, gehört die Ehefrau ihrem Mann. Sobald eine Frau einen Mann heiratet, verliert sie alle Rechte! Ab da bestimmt nur noch der Mann. Wie bei einer Sklavin! Der Mann hat das Geld, das Sagen und das Recht auf seiner Seite. Frauen sind dem Mann ja schon laut Bibel untertan! Ehefrauen können genauso ungesühnt verprügelt und vergewaltigt werden, wie Sklavinnen. Vor dem Gesetz sind sowohl Sklavin und Ehefrau rechtlos! Prügel und Vergewaltigung stellt nur eine Wertminderung der Frau dar! Egal ob schwarz oder weiß!“


  Die letzten Worte schossen geradezu aus Cara heraus. „Ich werde niemals wieder heiraten! Hörst du, Edan! Vorher bringe ich mich lieber um!“, keuchte Cara schweratmend, in ihren gelben Augen flackerte es wild.


  Edan schüttelte verzweifelt den Kopf. Zum wiederholten Male verfluchte er diesen elenden Schweinehund von Ehemann, der Cara so furchtbar misshandelt hatte, dass sie derart verbittert über Männer dachte. Edan war zwar auch kein Verfechter der Ehe, aber ...


  „Cara, bitte!“ Für einen Moment schloss er die Augen, bevor er sie eindringlich ansah. „Nicht jeder Mann ist wie dieses … Schwein!“ Edan vermied es bewusst den Namen Devalier auszusprechen. „Verdammt nochmal! – Ich würde dir niemals etwas Derartiges antun!“


  Als Antwort ertönte wieder nur Caras bitteres und freudloses Lachen.


  „Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen! Aber eine Ehe kann auch nach Jahren noch zur Hölle werden!“


  Edan schwieg. Es schmerzte ihn, dass Cara ihm derart misstraute.


  Sein Blick wanderte nachdenklich von ihrem aufgelösten Haar über die samtige Haut ihrer Wangen, bis hin zu der heftig pochenden Kuhle an ihrem Hals, die verriet, wie sehr sie dieses Thema mitnahm.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, beugte sich Edan nach vorne und begann die pochende Stelle mit seiner Zunge zu liebkosen. Zufrieden sah er, wie ihr Körper sofort auf ihn reagierte.


  Cara gab einen unwilligen Laut von sich und begann sich gegen seine prickelnden Zärtlichkeiten zu wehren.


  „Hör auf damit, Edan! Damit änderst du nichts an meiner Meinung! - Lass mich endlich gehen!“


  „Erst wenn du mir versprichst, nochmals in aller Ruhe über mein Angebot nachzudenken!“ Er knabberte zart an ihrem Ohrläppchen und ließ sich auch nicht davon abbringen, als sie demonstrativ den Kopf zur Seite drehte. Die Gänsehaut an ihrem Hals sprach eine deutliche Sprache.


  „Das brauche ich nicht!“, antwortete Cara mit fester Stimme und versuchte erneut ihren Hals vor seinen Lippen in Sicherheit zu bringen.


  „Das solltest du aber! - Denn bei deinem Vorschlag hast du offenbar eine kleine, aber entscheidende Sache nicht bedacht!“


  Edan grinste zufrieden, als er bemerkte, dass er mit seinen Worten Caras Neugier geweckt hatte.


  Ihre gelben Tigeraugen sahen ihn fragend an. Edan ließ sich Zeit mit der Antwort und zog stattdessen eine provozierende Kußspur über ihre Wange. Wieder drehte Cara den Kopf zur Seite und hielt den Atem an. Sie war so schrecklich machtlos gegen diese Schwäche, die seine sanften Lippen immer wieder in ihr auslösten.


  „Was wenn du schwanger wirst?“


  Bei seinen Worten erstarrte Cara augenblicklich. Ganz langsam drehte sie den Kopf zu ihm. Gelbe Augen starrten in kohlschwarze Augen. Sekundenlang verharrten beide regungslos. Edans Narbengesicht war ganz nah an ihrem. Caras Blick wurde wie magisch von den feinen Falten angezogen, die von seinen Nasenflügeln zu seinen Mundwinkeln verliefen.


  „Das wird nicht passieren!“, antwortete sie leise, aber sehr bestimmt.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher!“, sagte Edan genauso leise, seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt. Die altbekannte, prickelnde Spannung war schlagartig wieder da.


  „Ich gebe es nur ungern zu, Cara ... aber ich verliere sehr schnell die Kontrolle bei dir … wenn du weißt, was ich meine!“, sagte er mit rauer Stimme.


  Der überaus erregende Gedanke, sich ungehemmt in Cara zu verströmen, ließ Edan augenblicklich wieder hart werden. Er drängte sich an sie, so dass Cara jeden Zentimeter seiner erregten Männlichkeit spüren konnte.


  „Du machst mich verrückt!“, fügte er leise hinzu und es gefiel ihm, wie sie bei seinen Worten errötete. „Ich fürchte, ich werde häufiger den Zeitpunkt für den Rückzug verpassen ...!“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, trieb er seinen harten Schwanz unmissverständlich zwischen ihre geschlossenen Schenkel.


  Cara schluckte. Sie wußte, dass er Recht hatte.


  „Es gibt andere Wege eine Schwangerschaft zu verhindern!“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da keuchte sie auch schon vor Schmerz laut auf. Edan hatte seine Finger schmerzhaft in ihre Oberarme gepresst.


  „Du wirst zu keiner Engelmacherin gehen!“, stieß er zwischen zusammenpressten Zähnen hervor. „Hast du mich verstanden, Cara?“ Seine Augen funkelten bedrohlich. Die Muskeln an seinen Kiefern waren deutlich hervorgetreten.


  In seinem Ärger begann Edan immer heftiger Caras Arme zu drücken. Diese stöhnte vor Schmerz laut auf.


  „Ich warne dich, Cara! Ich lasse auf keinen Fall zu, dass du zu einer dieser Pfuscherinnen gehst und damit dein Leben aufs Spiel setzt!“


  Cara wußte nur zu genau worauf Edan in diesem Moment anspielte: Er dachte an Elly MacDonald und wie sie durch eine Engelmacherin elend verblutet war.


  „Wir Schwarzen haben weit weniger blutige Mittel zur Verfügung, um eine Schwangerschaft zu verhindern!“, ächzte Cara unter ihm. Bei ihren gestöhnten Worten lockerte Edan seinen schmerzhaften Griff und begann entschuldigend die roten Stellen zu streicheln, die seine groben Finger auf ihrem Oberarm hinterlassen hatten.


  „Sooo?“, fragte er gedehnt. „Und die wären?“


  Cara schluckte, bevor sie mit glühenden Wangen antwortete.


  „Es reicht, wenn der Mann seine … äh … Hoden ... drei Wochen lang für etwa eine halbe Stunde in heißes Wasser taucht und täglich ein paar Papayakerne isst. Danach ist er für ein halbes Jahr unfruchtbar!“, stieß Cara hervor. Edan schaute sie skeptisch an.


  „… und vermutlich auch impotent!“, ergänzte er ironisch, während er unwillkürlich das Gesicht verzog, bei dem Gedanken seine Kronjuwelen in heißes Wasser tauchen zu müssen. Die Vorstellung behagte ihm ganz und gar nicht.


  „Hm“, brummte Edan nachdenklich, „klingt umständlich und langwierig! Da ist es entschieden einfacher ...“, seine Augenbrauen begannen anzüglich zu wackeln, „... zu heiraten! Wenn ich ehrlich bin, ist der Gedanke - ein, zwei, süße, kleine Caras mit dir zu zeugen, äußerst reizvoll!“, sagte er mit weicher, verführerischer Stimme, während seine Lippen erneut liebkosend über ihre Wange glitten.


  „Hör auf damit, Edan! Ich werde dich nicht heiraten und ich werde schon gar keine Kinder mit dir machen!“, stieß Cara atemlos hervor.


  Erleichtert stellte sie fest, dass seine verführerischen Lippen bei ihren harschen Worten für einen Moment innehielten. Das verschaffte Cara eine kleine Denk- und Verschnaufpause. Die hatte sie auch dringend nötig. Es ärgerte sie, wie scham- und skrupellos Edan seinen Körper und seine Verführungskünste einsetzte, um sie zum Einlenken zu bewegen!


  „Du willst keine Kinder?“ Edan sah sie erstaunt an. „Nur keine Kinder von mir, oder ...?“


  „Überhaupt keine Kinder!“


  Edans einzige Antwort war ein tiefes, undefinierbares Schnauben.


  „Warum nicht?“


  „Weil diese böse Welt nicht noch ein farbiges Kind unglücklich machen wird!“


  „Oh Cara!“, rief Edan ungehalten. „Erstens würde unser Kind mit großer Wahrscheinlichkeit nahezu weiß sein – und zum anderen gibt es auch genügend weiße Menschen, die es in dieser bösen Welt nicht einfach haben!“


  „Du hast leicht reden! Du bist weiß und reich! Was weißt du schon, was es bedeutet ständig in der Gefahr zu leben, die Freiheit zu verlieren, arm zu sein, ausgebeutet oder misshandelt zu werden …!“


  Seine dunklen, anklagenden Augen ließen sie jäh verstummen. Im nächsten Augenblick kam sie sich reichlich dumm vor. Natürlich wußte Edan wie sich Armut, Unfreiheit und körperliche Qualen anfühlten.


  „Entschuldige bitte!“, gab Cara etwas kleinlaut von sich, als sie ihren Irrtum bemerkte. Doch schon im nächsten Atemzug fauchte sie erneut los: „Verdammt! Über was reden wir hier überhaupt? Dieses Thema ist völlig absurd! Wir werden nie Kinder zusammen haben! Erstens, weil ich es nicht will und zweitens, weil du nie wieder Gelegenheit haben wirst …!“


  Sie ersparte es sich, den Satz zu Ende zu führen. Es war hoffnungslos und reine Zeitverschwendung sich noch weiter mit Edan zu unterhalten. Er wollte nicht, wie sie wollte und sie wollte nicht, wie er wollte!


  „Geh' von mir runter! Ich muss jetzt wirklich gehen!“, versuchte Cara einen Schlusspunkt, unter dieses mittlerweile sehr unerfreulich gewordene Gespräch zu setzen.


  Zu ihrer Überraschung gehorchte Edan tatsächlich und rollte sich langsam von ihr herunter.


  Sofort setzte sich Cara auf, griff nach dem Laken und wickelte sich rasch darin ein.


  Bevor Edan sie ein weiteres Mal aufhalten konnte, war sie zur Tür gerannt und hinausgeschlüpft. Wie eine Besessene jagte sie die Treppen hinunter, aus Angst, er könnte sie erneut aufhalten. Doch Edan machte keinerlei Anstalten ihr zu folgen.


  „Ich kann warten, Cara!“, hörte sie ihn laut hinterher rufen. „Früher oder später kommst du zu mir zurück!“ Wie sie dieses leise, siegessichere Lachen in seiner Stimme hasste!


  „Und du wirst mich heiraten, Cara! - Gaaaanz sicher!“


  Wütend über so viel arrogante Selbstgefälligkeit, biss sich Cara heftig auf die Lippen. Sie schwor sich, dass eher der Mississippi seine Fließrichtung ändern würde, bevor sie zu seinen Bedingungen zu Kreuze kröche!


  Diesem verfluchten Kerl würde sie es schon noch zeigen! Im nächsten Augenblick erhellte ein hinterhältiges Lächeln ihr Gesicht. Oh, wir werden ja sehen, wer hier zu wem kommt!, grinste sie böse in sich hinein. Du bist auch nur aus Fleisch und Blut, Edan Chandler! Vor allem um deine Körpermitte herum!


  



  



  


  Kapitel 39


  



  „Es wäre schön, wenn du mich heute abend etwas unterstützen könntest!“ Maré Riordan wiederholte bereits zum zweiten Mal ihre Bitte, während sie in aller Ruhe ihren Körper abtrocknete, der trotz seiner dreiundfünfzig Jahre noch immer straff und gut geformt war.


  Sie hatte soeben ein rituelles Reinigungsbad genommen, um sich als oberste Santera gebührend auf die Fiesta des los Espiritus vorzubereiten, die am Abend am Fluss stattfinden würde.


  Es war der religiöse Höhepunkt des Jahres, dem die Anhänger der Santeria in New Orleans seit Wochen entgegenfieberten. Viele hundert Menschen würden in dieser Nacht an den Mississippi strömen, um ihrer Ahnen und Geister zu gedenken. Man würde zusammen essen, trinken, feiern, tanzen und Opfergaben darbringen.


  Viele Gläubige würden auch die Möglichkeit nutzen, das Orakel, das Diloggún, zu befragen. Durch das Orakel sprachen die Orishas zu ihren Gläubigen und wiesen ihnen den richtigen Weg.


  Das Diloggún konnte zu allen Problemen und Wünschen befragt werden: Egal ob es den Alltag, die Gesundheit, die Liebe, einen bösen Zauber oder die Zukunft betraf. Mit den richtigen Opfergaben konnte man die Orishas gnädig stimmen, so dass sie dem jeweiligen Ratsuchenden, immer den richtigen Weg wiesen.


  Nachdenklich schaute Maré auf ihre Tochter, die unter einem Sonnenschirm auf der kleinen Holzbank saß und gedankenverloren auf das schlammig-braune Wasser des Mississippis hinaus starrte.


  Es war ein unglaublich schwül-heißer Augusttag, doch Cara schien weder die heißen Temperaturen, noch das Getöse der vielen Raddampfer und Steamer wahrzunehmen, die stromauf und -abwärts schnauften.


  Schweigend starrte sie auf den großen, trägen Fluss, als könnte sie dort eine Antwort für das finden, was sie innerlich beschäftigte und nicht zur Ruhe kommen ließ.


  Seit vier Wochen war Cara ungewöhnlich ruhig und verschlossen. Sie stürzte sich geradezu in ihre Arbeit, nahm viel mehr Waschaufträge an, als sie eigentlich bewältigen konnte, jätete penibel ihre Gärten und verarbeitete mehr Duftpflanzen zu Cremes und Seifen, als sie überhaupt verkaufen konnte.


  Hätte Maré nicht darauf bestanden, dass Cara ihr an diesem Nachmittag beim Baden Gesellschaft leistete, wäre sie vermutlich wieder in einem ihrer Gärten verschwunden, um wie eine Besessene darin zu schuften – trotz der enormen Hitze.


  Maré wußte längst, was mit ihrer Tochter los war, auch wenn diese bislang kein einziges Wort darüber verloren hatte. Die kluge Santeria-Priesterin hatte es bereits in dem Augenblick gewusst, als Cara an jenem frühen Sonntagmorgen vor vier Wochen schlechtgelaunt auf den Hof geritten kam.


  Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, war Maré an diesem Morgen ausnahmsweise sehr zeitig aufgestanden, um auf der Veranda in aller Ruhe einen starken Kaffee in der noch kühlen Morgenstille zu trinken.


  Schweigend hatte sie zugesehen, wie Cara ihre alte Stute versorgte, und dann mit versteinertem Gesicht zu ihr auf die Veranda getreten war.


  Mit einem kurzen Gruß und einem gemurmelten „Ich bin müde!“, war sie an ihr vorbeigeeilt und schnell im Haus verschwunden. Es war offensichtlich, dass Cara ihrer Mutter nicht erklären wollte, wo sie erst jetzt, so spät am frühen Morgen, herkam.


  Aber Maré wusste es auch so. Der typisch süßlich, stechend-scharfe Liebesgeruch, der Cara wie eine Wolke umgab, verriet Maré unmissverständlich, dass ihre Tochter die Nacht in den Armen eines Mannes verbracht hatte.


  Der Intensität des Geruches nach, musste es eine sehr heiße und leidenschaftliche Nacht gewesen sein, zumal Maré in Caras Aura, auch die mächtige und verführerische Liebesgöttin Oshún erspüren konnte!


  Diese zitterte und glühte noch immer derart stark nach, dass Maré eine ungefähre Ahnung davon bekam, wie heiß und stark das Feuer der Leidenschaft in dieser Nacht gebrannt haben musste!


  Damit war Maré aber auch sofort klar, in wessen Armen ihre Tochter gelegen hatte. Es gab nur einen einzigen männlichen Orisha, der in der Lage war, Oshún so mächtig und so heftig zum Erzittern zu bringen: Changó, der Gott des Feuers und des Blitzes!


  Dieser starke, männliche Orisha verkörperte sich zur Zeit allerdings nur in einem einzigen Mann, den Maré kannte: in Edan Chandler!


  Eigentlich hatte Maré nichts gegen die Wahl ihrer Tochter einzuwenden. Edan Chandler war ein guter Mann, ein sehr guter Mann sogar. Wenn es da nur nicht diese magische, wie verhängnisvolle Anziehungskraft zwischen Changó und Oshún gäbe.


  Denn wenn diese beiden Orisha-Götter aufeinandertrafen, gab es genaugenommen nur zwei Möglichkeiten: Entweder verloren sich beide hemmungs- und rettungslos im Rausch der Sinne, oder aber sie bekämpften sich mit der gleichen Leidenschaft bis aufs Blut!


  Dieses Mal schien der Rausch der Sinne gesiegt zu haben.


  Wie eine Duftmarke haftete Edan Chandlers Geruch an Cara, und Maré zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass auch Cara ihr Revier markiert hatte.


  Dennoch schienen sich Cara und Edan aus irgendeinem Grund nicht einig zu sein. Cara war trotz ihrer Arbeitswut auffallend missmutig, mundfaul und gereizt.


  Sie verließ den Riordan-Hof nur dann, wenn es unumgänglich war, um beispielsweise saubere Wäsche auszufahren, oder wenn sie auf dem French Market zwingend Cremes und Seifen verkaufen musste, bevor diese verdarben.


  Es war ganz offensichtlich, dass Cara Begegnungen mit Edan Chandler um jeden Preis vermeiden wollte. Was gar nicht so einfach war, denn zweimal wöchentlich musste sie in seinem Haus am Jackson Square nach dem Rechten sehen und seine schmutzige Wäsche holen, die sie dann bei sich zu Hause wusch.


  Bislang hatte Cara Edans Haus immer nur dann betreten, wenn sie genau wusste, dass er nicht da war. Django war ihr dabei eine große Hilfe. Bewusst oder unbewusst hielt ihr Bruder die gesamte Familie Riordan mit den jüngsten Ereignissen aus der Stadt und dem Crystal Palace auf dem Laufenden. Durch Django wußte Cara somit immer, wann sie Edans Haus gefahrlos betreten konnte.


  Cara versuchte möglichst kühl und gelassen zu bleiben, wenn die Sprache auf Edan kam. Sie konnte es jedoch nicht verhindern, dass allein die Nennung seines Namens ein starkes Prickeln auf ihrer Haut auslöste.


  Nie im Traum hätte sie es je für möglich gehalten, dass Sehnsucht so heiß und verzehrend brennen konnte. Schon der kleinste Gedanke an Edan, ließ ihr Herz freudig zucken und im nächsten Moment schmerzhaft ziehen, wenn sie sich energisch verbot, an ihn zu denken. Sie verfluchte und verdammte ihn wie den leibhaftigen Teufel! Ihn und die stetig wachsende, quälende Sehnsucht nach ihm.


  Was ist nur an diesem verfluchten Mann, dass ich nicht von ihm loskomme?, fragte sie sich wieder und wieder, ohne jemals eine befriedigende Antwort darauf zu finden.


  Um sich abzulenken, stürzte sich Cara kopfüber in Arbeit. Wie eine Besessene schindete und schuftete sie von morgens bis abends, damit ihre Gedanken nicht zu Edan abdrifteten.


  Doch nachts in ihrem Bett fanden weder ihr Körper, noch ihr Geist, die dringend notwendige Ruhe.


  Schweren Herzens gestand sich Cara ein, dass sie sich unendlich stark nach Edan sehnte. Sie verzehrte sich geradezu nach dem Gefühl, das sein warmer, großer Körper bei ihr hervorrief, wenn er sich an sie schmiegte; ihr fehlte seine Nähe, sein Geruch, sein Humor, das anzügliche Blitzen seiner dunklen Augen – die wunderbare Geborgenheit, die sie nur in seinen Armen empfand!


  Vor allem aber vermisste sie dieses heiß-lodernde Feuer der Leidenschaft! Nur zu gerne würde sie sich wieder von Edan berühren lassen! Sie wollte seine nackte Haut spüren, seine forsche Zunge, die keine Tabus kannte, seine großen, starken Hände, die fest ihre Taille umspannten, um sie näher zu sich heranzuziehen, kurz bevor er …!


  Cara stieß einen kleinen erstickten Schrei aus und raufte sich, bei diesen immer wiederkehrenden quälenden und gleichzeitig so verlockenden Gedanken, verzweifelt die Haare.


  

  Je mehr Tage vergingen, umso schwieriger wurde es, ihrem Verlangen Herr zu werden. Es bestand zwar keinerlei Gefahr, dass sie seiner Forderung, ihn zu heiraten, nachgeben würde, aber sie würde alles dafür geben, noch einmal eine so herrlich wunderbare Liebesnacht in seinen Armen verbringen zu dürfen. Ihr Stolz und ihr Verlangen rangen heftig miteinander. Noch behielt ihr Stolz die Oberhand!


  Eines Nachts jedoch bekam Cara kein Auge mehr zu. Sobald sie die Lider schloss, sah sie Edans siegessicher funkelnde Augen vor sich. Ihr Körper verwandelte sich augenblicklich in ein einziges, riesiges Prickeln. Erholsamer Schlaf war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Die verzehrende Sehnsucht und die pure Verzweiflung trieben Cara schließlich mitten in der Nacht zum Wäschehaus. Wie eine Besessene wühlte sie in einem der Wäschesäcke, bis sie endlich gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte.


  Mit einem Seufzer unendlicher Erleichterung hielt sie sich ein weißes Stück Stoff an die Nase, vergrub ihr Gesicht darin und begann tief dessen Geruch in sich einzuatmen. Der vertraute Duft legte sich wie ein wohltuender Nebel auf ihre flatternden und überreizten Nerven, beruhigten sie augenblicklich und entlockten ihr ein glückliches Seufzen.


  Wie einen kostbaren Schatz drückte sie Edans schmutziges Hemd an ihre Brust und schlich damit zurück in ihr Bett. Sorgsam breitete sie Edans Hemd auf ihrem Kissen aus, drückte ihre Nase wieder und wieder in jene Stellen, die besonders intensiv nach ihm dufteten. Sie liebte seinen fein-herben Geruch! Es war eine wunderbare Mischung aus seinem Eigengeruch, seinem Schweiß, Tabak und Duftwasser.


  Cara schalt sich selbst ein verrücktes Huhn, aber mit seinem Hemd in ihrem Bett, gelang ihr endlich wieder, was seit Wochen ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war: Sie konnte sich ganz allmählich entspannen und verfiel wenig später in einen leichten Dämmerschlaf.


  Von diesem Tag an lag immer eins von Edans getragenen Hemden in ihrem Bett.


  „Würdest du mir jetzt bitte endlich ein Antwort geben!“ Cara fuhr erschrocken hoch, als sie die tiefe, ungehaltene Stimme ihrer Mutter hörte. Diese war mittlerweile wieder vollständig bekleidet und sah sie eindringlich an.


  „Entschuldige, Mutter. Ich war in Gedanken!“


  „Als ob ich das nicht bemerkt hätte!“, schnaufte Maré. „Begleitest du uns nun heute Abend zum Fest, oder nicht?“


  „Ich weiß nicht!“, sagte Cara lahm. „Ich muss noch jede Menge Wäsche ausfahren!“ Ihr war nicht wirklich nach Feiern und Tanzen zumute.


  „Es wäre eine gute Gelegenheit das Dillogún zu befragen!“, warf Maré ein.


  „Wozu?“, fragte Cara überrascht und schaute ihre Mutter fragend an.


  „Vielleicht, um dein Problem mit Edan Chandler zu lösen?“, half ihr ihre Mutter auf die Sprünge.


  „Ich habe kein Problem mit Edan Chandler!“


  „Du hast in seinen Armen gelegen!“


  „Woher weißt du das …!“, entfuhr es Cara ungewollt, bevor sie errötend verstummte. Eilig versuchte sie ihren Fehler auszubügeln: „Es ist nichts zwischen mir und Edan Chandler!“ Zumindest nicht im Moment, setzte sie in Gedanken entschuldigend hinzu.


  Maré schnaubte nur verächtlich. „Vergiss nicht, mit wem du sprichst!“,


  Cara drehte den Kopf weg und schaute angestrengt auf den Mississippi. Natürlich wusste sie um die Fähigkeiten ihrer Mutter, und dass sie ihr nur schwer etwas vormachen konnte. Aber alles in ihr sträubte sich dagegen, das Thema mit ihrer Mutter zu erörtern. Schlussendlich siegte dann aber doch ihre Neugierde. Sie wollte zumindest wissen, wer oder was sie verraten hatte.


  „Woher weißt du es?“, fragte Cara zaghaft.


  Maré zögerte nicht eine Sekunde: „Durch deine Orisha!“


  „Oshún?!“ Jetzt war Cara völlig verwirrt.


  „Ja, durch Oshún! - Und durch den extrem starken Liebesduft, der dir anhaftete, als du an jenem Sonntagmorgen so spät ...!“ Maré musterte wissend das entlarvende Rot in Caras Wangen, bevor sie ungerührt fortfuhr. „... oder soll ich sagen so früh nach Hause gekommen bist!? Oshún glühte und vibrierte in einer Weise, wie sie es nur tut, wenn sie mit Changó zusammen getroffen ist!“, ließ Maré die Katze aus dem Sack.


  Cara drehte sich mit riesengroßen Augen zu ihrer Mutter um und schluckte nervös.


  „Willst du damit etwa andeuten, dass … dass Edan Chandlers Orisha … Changó ist?“


  Als Maré nur nickte, sackte Cara in sich zusammen! Oh, mein Gott!, dachte sie entsetzt. Kein Wunder, dass mich dieser Mann so magisch anzieht und gleichzeitig zur puren Raserei treibt!


  Sie und Edan waren wie ihre Orishas! Wie Tag und Nacht, Himmel und Erde, Feuer und Wasser, Sonne und Mond. Sie waren miteinander verbunden, berührten sich, waren Teile eines Ganzen und doch grundverschieden!


  Das neue Wissen bestärkte Cara nur noch mehr in ihrem Entschluss, unbedingt die Finger von Edan Chandler zu lassen! Wenn sie das nicht täte, würde alles in einer furchtbaren Katastrophe enden!


  „Das hat nichts zu bedeuten!“, sagte Cara mit leiser Stimme und merkte im selben Moment selbst, wie lahm ihre Worte klangen.


  Maré schüttelte nur gutmütig ihren Kopf. „Oh, Kind! Alles auf dieser Welt hat eine Bedeutung! Es gibt keine Zufälle!“ Maré machte eine bedeutsame Pause. „Ist es nicht seltsam, dass ihr beide irische Vornamen tragt, die genau die gleiche Bedeutung haben, wie die Orishas in der Santeria? Dein irischer Name - Cara - bedeutet „Liebe“, genau wie Oshún! Edans Name bedeutet im Irischen „Feuer und Blitz“, genau wie Changó!“


  Cara schaute bestürzt zu ihrer Mutter auf.


  „Was willst du mir damit sagen, Mutter? Dass ich mit dem Feuer spielen und mich mit Edan Chandler einlassen soll?“ Ihre Brüste begannen lustvoll zu kribbeln, als sie seinen Namen aussprach.


  „Hast du das nicht längst getan, Kind?“


  „Nein!“, brach es heftig aus Cara hervor und die neuerliche Lüge brachte ihre Wangen erst recht zum Glühen.


  Ihre Mutter lächelte nur milde und sagte in ruhigem Ton: „Weißt du Cara – vielleicht solltest du doch die Gelegenheit nutzen und das Dillogún befragen!“


  



  


  Kapitel 40


  



  „Uns läuft die Zeit davon, Chandler!“ Denis Prieur, der Bürgermeister von New Orleans, lief unruhig in seinem Büro auf und ab und musterte misstrauisch seinen dunkelgekleideten, schweigsamen Gast. Dieser saß in einem der großen Ledersessel und rauchte in aller Ruhe seinen teuren Zigarillo.


  „Wir sollten Dale Gordon dingfest machen, solange das Überraschungsmoment noch auf unserer Seite ist!“, versuchte Prieur seinen Besucher erneut zu überzeugen.


  Der Bürgermeister war zutiefst beunruhigt und wußte selbst nicht genau, was ihm mehr Bauchschmerzen bereitete: Die bevorstehende Auseinandersetzung mit dieser tödlichen Krake namens Dale Gordon, oder dass er verrückt genug war, sich mit Edan Chandler einzulassen, um die Krake zur Strecke zu bringen.


  Prieur wurde aus diesem kühlen Engländer, der sich lässig in den großen Besuchersessel zurückgelehnt hatte, einfach nicht schlau. Dieser Mann hatte eine furchteinflößende Aura und sein Ruf als Spielhöllenbesitzer und Revolvermann war nicht minder verheerend.


  Mit seiner feinen, eleganten Kleidung und den perfekten Manieren wirkte er wie eine Mischung aus englischem Lord und gefährlichem Teufel.


  Nur mit Mühe hatte sich Prieur von seinen Parteifreunden dazu überreden lassen, sich im Kampf gegen Dale Gordon mit Edan Chandler zu verbünden. Frei nach dem Motto: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.


  Prieur hatte gute Gründe dafür Chandler mit größtem Misstrauen zu begegnen. Chandler konnte ihm und seinem Amt großen Schaden zufügen. Prieur fürchtete um seine Glaubwürdigkeit und seinen guten Ruf, wenn bekannt würde, dass er ausgerechnet mit Chandler gemeinsame Sache machte. Prieur war bekannt dafür, dass er alle Spielhöllen in New Orleans lieber heute, als morgen schließen würde. Seiner Meinung nach waren die Casinos und Bordelle die Wurzel allen Übels in dieser lasterhaften und sündigen Stadt.


  Prieur war ein Mann, der bei den Bürgern hochangesehen und sehr beliebt war. Nach seinem Amtsantritt hatte er tatsächlich wahr gemacht, was er im Wahlkampf vollmundig angekündigt hatte: Er war mutig und beherzt gegen die verheerenden Missstände in der Stadt vorgegangen.


  Trotz seiner relativ kurzen Amtszeit konnte er bereits beeindruckende Erfolge vorweisen: Gegen alle Widerstände hatte er eine Müllgebühr eingeführt, damit die Straßen und Rinnsteine im Zentrum und im Hafen von New Orleans nicht vollends in Dreck und Gestank versanken.


  Er hatte marode Straßen und Brücken renovieren lassen und er hatte mehr Hilfssheriffs eingestellt, um die Sicherheit in der Stadt zu erhöhen. Die Zahl der Brände, Überfälle, Plünderungen und Morde, die meist von entflohenen Sklaven begangen wurden, war deutlich zurückgegangen. Viele der flüchtigen Sklaven, die in den umliegenden Sümpfen Zuflucht gefunden hatten, trauten sich immer seltener in die Stadt.


  Prieur dämmte den illegalen Sklavenhandel ein und ließ erbarmungslos Steuern eintreiben. Das Einzige, woran sich auch Prieur seit Monaten erfolglos die Zähne ausbiss, war der Versuch, ein rigoroses Glücksspielverbot durchzusetzen. Zu seinem Leidwesen wurde dieses Anliegen vom Stadtparlament immer wieder abgeschmettert.


  Zum einen zog es viele Stadtväter selbst in die unzähligen Lasterhöhlen der Stadt, und zum anderen hatte dieser verdammte Edan Chandler seine Finger im Spiel!


  Prieur konnte es dem smarten Spielhöllenbesitzer zwar nicht nachweisen, aber er war sich absolut sicher, dass dieser aalglatte Engländer, der sich gerade höflich lächelnd mit ihm verbündet hatte, keinerlei Skrupel kannte, und hinter seinem Rücken eiskalt Geld und Einfluss geltend machte, um dieses verfluchte Glücksspielverbot immer wieder zu verhindern.


  Ausgerechnet mit diesem Mann musste er jetzt eine Allianz bilden, um diesen weißen, brutalen Teufel, namens Dale Gordon, unschädlich zu machen.


  Wollte Prieur größeren Schaden von New Orleans abwenden, musste er den Amerikaner unbedingt stoppen und dabei jede Hilfe in Anspruch nehmen, die sich ihm bot. Und sei es die eines anderen Teufels! Prieur schüttelte unwillig den Kopf. Er war gerade sprichwörtlich dabei, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben!


  Er verfluchte seinen Deal mit dem kühlen, undurchschaubaren Engländer. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Alleine würde er es nie schaffen Dale Gordon zur Strecke zu bringen.


  Der weiße Immobilienhai hatte einfach schon zu viele Sheriffs und Beamte bestochen und korrumpiert. Im Moment standen Prieur nur eine Handvoll Männer zur Verfügung, die auf seiner Seite standen und denen er halbwegs vertrauen konnte.


  Um Dale Gordon zur Strecke zu bringen, brauchte er Edan Chandler und dessen unbezahlbare Informationen. Prieur hatte keine Ahnung wie es Chandler gelungen war, Dale Gordon so lückenlos überwachen und ausspionieren zu lassen, ohne dass der weiße, gerissene Halunke auch nur Verdacht geschöpft hatte!


  Zum wiederholten Mal fragte sich Prieur, wie Chandler von Gordons geheimen Plänen - ein riesiges Bordell samt Spielhölle in der Dauphine Street zu errichten – erfahren hatte. Chandler hatte ihm bereits lückenlos alle Informationen präsentiert, noch bevor Gordon überhaupt eine Genehmigung bei der Stadt beantragt hatte!


  Dieser „Iceman“ hatte nicht nur gewusst, wo Gordon sein Etablissement errichten wollte, sondern auch welche Grundstücke bereits über Strohmänner gekauft worden waren, wie groß und wie teuer der Bau würde, bis hin zum Namen des Riesenpuffs: Parlour House!


  Natürlich wusste Prieur, dass Chandler eine Gegenleistung für diese Informationen erwartete. Verständlicherweise hatte der Engländer allergrößtes Interesse daran, den Konkurrenzbetrieb zu verhindern.


  Was Prieur jedoch zutiefst missfiel war, wie ungeniert Chandler versuchte, ihn, den Bürgermeister, zu einer beliebigen Schachfigur in seinem schmutzigen Spiel zu machen. Natürlich hatte auch Prieur größtes Interesse daran, zu verhindern, dass ein weiterer, riesiger Sündenpfuhl mitten in der Stadt entstand. Er brauchte weiß Gott nicht noch mehr Glücksritter, Verbrecher und lichtscheues Gesindel in der Stadt, deren Gewalttaten Geld verschlingen würde, das er dringend für andere Projekte brauchte.


  Dank Chandlers Informationen hatte Prieur genügend Zeit hinter den Kulissen Mehrheiten gegen den Bau eines solchen Spielhöllen-Bordells zu sammeln.


  Sowohl Prieur als auch Chandler wussten jedoch, dass dies den machtbesessenen Dale Gordon nicht aufhalten würde. Schließlich machte der weiße Krake Monat für Monat riesige Summen an Schmiergeldern locker, damit Parlament und Beamte seine Projekte durchwinkten.


  Dale Gordon würde sich nicht ungestraft in die Suppe spucken lassen. Er würde erbarmungslos jeden aus dem Weg räumen, der sich ihm widersetzte.


  Aus diesem Grund hatte Chandler weitere Informationen über Gordon preisgegeben, die dafür sorgen konnten, dass Dale Gordon für Jahre hinter Gitter verschwand.


  Wenn Prieur Chandler glauben durfte, unterhielt Dale Gordon eine der größten Schwarzbrennereien in den unzugänglichen Sümpfen von New Orleans und überschwemmte von dort aus ganz Louisiana mit gewaltigen Mengen billigen Fusels.


  Gordons Gewinne waren exorbitant und sprudelten wie eine Wasserquelle. Der Fusel wurde in den heißen Sümpfen von entlaufenen Sklaven hergestellt. Da er minderwertig und billig war, wurde er überall wie Wasser getrunken. Die Nachfrage nach dem billigen Zeug war riesig.


  Dale Gordon produzierte illegal riesige Mengen an Alkohol, verkaufte diesen mit enormem Gewinn und unterschlug der Stadt New Orleans Steuerabgaben in sechsstelliger Höhe.


  Prieur hatte den Kampf gegen Dale Gordon und seine dunklen Machenschaften längst aufgenommen. Aber mangels Beweisen und mutiger Mitstreiter war bislang jeder Versuch, den weißen Teufel dingfest zu machen, gescheitert.


  Prieur gingen zwar kleinere Fische aus Gordons Umfeld ins Netz, aber keiner dieser Männer wagte es den Mund aufzumachen. Lieber gingen sie ins Gefängnis, als ihr Leben zu verlieren. Gordon machte mit Verrätern kurzen Prozess.


  Mit Chandlers Informationen war es endlich möglich, dem weißen Gangster – auf elegante Weise - habhaft zu werden. Steuerhinterziehung wurde in New Orleans sehr hart bestraft. Je nach Summe der hinterzogenen Steuern wurden Strafen von bis zu fünfzehn Jahren Arbeitslager verhängt.


  Bei der Summe, die Dale Gordon der Stadt New Orleans mittlerweile schuldete, würde vermutlich nicht einmal mehr die Höchststrafe ausreichen!


  Prieur würde sich den Erfolg, den gefährlichsten Verbrecher der Stadt dingfest gemacht zu haben, nur allzu gerne auf die Fahnen schreiben. Doch bevor es soweit war, lag noch jede Menge Schmutzarbeit und vermutlich auch ein gefährliches Feuergefecht vor ihm. Gordon würde sich niemals freiwillig festnehmen lassen.


  „Vergebt nicht die einzige Chance, die wir haben, Prieur!“, unterbrach Edans tiefe Stimme Prieurs unheilvolle Gedanken. „Ungeduld ist ein schlechter Gärtner!“


  „Das weiß ich auch, Chandler! Was aber, wenn Gordon doch noch von unseren Plänen Wind bekommt? Ich habe einfach nicht genügend Männer, um mich auf einen blutigen Kampf mit ihm einzulassen. Wir brauchen das Überraschungsmoment, sonst gibt es ein katastrophales Blutbad und Gordon käme womöglich erneut davon!“


  „Wenn wir zu früh zuschlagen, bevor unsere Beweise hieb- und stichfest sind, entkommt Gordon ebenfalls! Eine zweite Chance dieser Art wird er uns nicht mehr geben!“ Edans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er den letzten Zug aus seinem Zigarillo nahm, um ihn anschließend in einem Aschenbecher aus gedrechseltem Elfenbein auszudrücken.


  „Verflucht! Ich kann nur hoffen, dass sich keiner Eurer Männer im Sumpf erwischen lässt und plaudert. Sonst wäre alles umsonst!“, sagte Prieur mit nachdenklichem Blick auf seinen Besucher, der sich wie eine geschmeidige Raubkatze aus seinem Sessel erhoben hatte.


  „Wir werden sehen, Prieur! Vielleicht weiß ich in den nächsten Tagen schon mehr!“


  „Wie das? Eure Männer sind doch gerade erst aufgebrochen. Das Sumpfgebiet, das sie durchkämmen müssen, ist riesig! Es kann Tage dauern, bis sie Gordons Brennereien aufspüren. Wie soll es da in den nächsten Tagen schon Nachrichten geben?“, fragte Prieur erstaunt.


  Auf Edans Gesicht erschien ein leichtes Grinsen, während er nachlässig mit den Schultern zuckte.


  Er wußte genau, dass der Bürgermeister ihn auszuhorchen versuchte. Zu gerne würde Prieur wissen, woher Edan seine präzisen und unglaublich schnellen Informationen bezog. Doch Edans Lippen verzogen sich nur zu einem schweigenden, höflichen Lächeln. Er war viel zu sehr Spieler, als dass er seine besten Trümpfe aus der Hand geben würde.


  Schweigend ließ er sich von Bürgermeister zur Tür begleiten. Dort drehte er sich nochmals um und schaute Prieur mit undurchdringlichem Blick an.


  „Ihr solltet dafür sorgen, dass Eure Männer jederzeit einsatzbereit sind. Unter Umständen werden wir sie schneller brauchen, als geplant!“


  Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich endgültig von dem Bürgermeister und trat wenige Minuten später auf den Bürgersteig.


  Dort empfing ihn schwül-heiße Luft, die von der Hitze des Tages noch immer so aufgeheizt war, dass sie flimmerte. Edan schaute nach Westen, wo die Sonne den Abendhimmel in einen prachtvollen Farbenrausch versetzte. Der Himmel erstrahlte in allen erdenklichen Rottönen, von zartem Rosa bis hin zu glühendem Orange. Doch Edan hatte keinen Blick für das farbenprächtige Schauspiel. Bedächtig band er sein Pferd los, schwang sich geschmeidig in den Sattel und ritt dann gemächlich in Richtung Royal Street.


  In Gedanken versunken, glitten seine Augen über die prächtigen Häuserfassaden links und rechts der staubigen Main Street. Er beobachtete das immer noch geschäftige Treiben der Leute auf den überfüllten Bohlenstegen, das nicht abzuebben schien, obwohl es bereits Freitagabend war.


  Edan dachte nochmals über das eben geführte Gespräch mit dem Bürgermeister nach und hoffte insgeheim, dass Django Riordan seinen Auftrag tatsächlich erfüllen konnte.


  Caras Bruder war mit einer Handvoll Männer in die umliegenden Sümpfe aufgebrochen, um Dale Gordons Schwarzbrennereien aufzuspüren und einige seiner Sklavenarbeiter gefangenzunehmen.


  Um Dale Gordon tatsächlich hinter Gitter bringen zu können brauchten sie Augenzeugen. Die gefangenen Sklaven mussten allerdings erst einmal dazu gebracht werden, vor Gericht gegen Dale Gordon auszusagen. Ein schwieriges, wenn nicht sogar fast unmögliches Unterfangen.


  Die meisten Menschen in New Orleans erstarrten bereits vor Angst, wenn sie nur den Namen 'Dale Gordon' hörten.


  Aus diesem Grund war Bürgermeister Prieur auch bereit einen sehr hohen Preis zu bezahlen: Er würde aussagewillige Sklaven offiziell von ihren rechtmäßigen Besitzern freikaufen, ihnen die Strafen für ihre Gewalttaten erlassen und sie auf Staatskosten in den freien Norden schaffen, wo sie vor Gordon und seiner Rache sicher waren.


  Es war ein Todeskommando auf das sich Django Riordan da eingelassen hatte. Doch Edan traute dem schlitzohrigen Mulatten mittlerweile alles zu.


  In den vergangenen vier Wochen hatten ihm Django Riordan und dessen Mutter unschätzbare Dienste erwiesen. Ohne diese beiden Menschen wäre Edan niemals an die Informationen gekommen, die er jetzt über Dale Gordon besaß.


  Ein anerkennendes Lächeln glitt über Edans Gesichtszüge, als er daran dachte, über welch unglaublich einfaches, aber ausgeklügeltes Informationssystem die Sklaven und Farbigen in und um New Orleans verfügten.


  In Windeseile verbreiteten sie Nachrichten von einem Ende der Stadt zum anderen, ganz offen und dreist, unter den Augen und Ohren der ahnungslosen Weißen. Die Botschaften waren für jedermann zu sehen und zu hören, an jeder Straßenecke, zu jeder Minute. Doch gelesen und entschlüsselt werden konnten sie nur von schwarzen Musikern.


  Edan lachte leise bei dem Gedanken, welch unglaublichen Erfindungsreichtum und welche Schläue die Schwarzen an den Tag legten, um die weiße Bevölkerung erfolgreich auszutricksen.


  Der Schlüssel zu diesem ausgeklügelten, schwarzen Nachrichtensystem waren die Musiker und Straßenkapellen, die es in New Orleans an jeder Straßenecke gab. In ihrer schrägen Musik, die sich für weiße Ohren oft schrill und dissonant anhörte, ließen sich wunderbar kleine Botschaften verstecken. Bestimmte Töne hatten eine bestimmte Bedeutung, aneinandergereiht ergaben sie komplexe Botschaften, die zuverlässig von Kapelle zu Kapelle weitergereicht wurden, bis sie den richtigen Empfänger, im jeweiligen Stadtteil erreichten.


  Dass er als Weißer überhaupt davon erfahren hatte, verdankte Edan ausgerechnet Maré Riordan. Die kluge Santeria-Priesterin genoss riesigen Respekt bei der schwarzen Bevölkerung und verfügte über enormen Einfluss. Sie hatte Edan über Django ausrichten lassen, dass sie vielleicht Informationen liefern könnte, die helfen konnten Dale Gordon dingfest zu machen.


  Anfangs war Edan skeptisch gewesen, doch als die ersten unglaublich präzisen Informationen über Dale Gordon eintrafen, hatte Edan nicht eine Sekunde länger gezögert.


  Caras Mutter war ein absoluter Glücksfall. Maré Riordan war bei der schwarzen Bevölkerung New Orleans hochangesehen und genoss als oberste Santera hohe Autorität. Auch und vor allem in den östlichen Armenvierteln, die vollkommen unter Dale Gordons Kontrolle standen.


  In diesen schwarzen Vierteln gab es keine Sheriffs, keine staatliche Gewalt, die die Menschen vor Gordons Rache schützen konnten. Dort galt das brutale Gesetz des Schweigens. Die schwarzen Bewohner wussten über die Gräueltaten des Amerikaners Bescheid, aber keiner würde es wagen den Mund aufzumachen – gegenüber nichts und niemanden. Zu gross war die Angst von Dale Gordons Schergen getötet und den Fischen zum Fraß vorgeworfen zu werden.


  Anders sah es jedoch aus, wenn Maré Riordan dazu aufforderte. Die bekannte Santera war das direkte Verbindungsglied zwischen den Orishas und den Santeria-Gläubigen. Die Farbigen von New Orleans fürchteten Dale Gordon wie der Teufel das Weihwasser, aber noch viel mehr fürchteten sie sich davor, die heiligen Orishas zu erzürnen.


  Bei Dale Gordon war nur das irdische Leben in Gefahr, bei den Orishas aber der Einzug in das Reich der Ahnen und der Geister und damit die ewige Verbindung zur Familie.


  Die Vorstellung von ihrer Familie auf immer getrennt zu sein, war für viele Santeria-Gläubigen unerträglich. Keiner wollte es sich mit den mächtigen Orishas, den Helfern im Dies- und Jenseits verscherzen, deshalb kamen viele der Bitte Maré Riordans nach, ihr Wissen über Dale Gordon an sie weiterzuleiten.


  Anfangs flossen die Informationen nur sehr spärlich und zögerlich, doch dann verdichtete sich ihre Zahl innerhalb weniger Tage zu einer regelrechten Nachrichtenflut. Edan erhielt plötzlich Informationen über Dale Gordon, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten.


  Dale Gordon hatte seine Finger in jedem schmutzigen Geschäft, das es in New Orleans gab: Prostitution, Glücksspiel, Bestechung, Alkoholschmuggel, Grundstücksspekulation, Steuerhinterziehung, illegaler Sklavenhandel. Zunehmend brach er auch immer stärker in den legalen Wirtschaftskreislauf ein, indem er sich über Strohmänner Warenhäuser und Fabriken einverleibte. Nichts schien vor Dale Gordon sicher zu sein.


  Edan wußte sehr wohl, welch unschätzbaren Dienst ihm Maré Riordan damit erwies. Es war offenbar ihre Art ihm gegenüber ihren Dank auszudrücken. Maré Riordan hatte nicht vergessen, dass es Edan gewesen war, der ihr geliebtes Land aus den Fängen Dale Gordons befreit und die Schuldscheine ihres Mannes ausgelöst hatte.


  Im Grunde genommen waren die Schulden ihres Mannes mit den Informationen über Dale Gordon längst abgegolten. Dennoch zögerte Edan die Schuldscheine zurückzugeben.


  Unwillkürlich kamen ihm gelbe, funkelnde Tigeraugen in den Sinn und er spürte, wie er allein bei dem Gedanken an dieses verfluchte Weib, noch stärker zu schwitzen begann, als er es ohnehin schon tat. Gequält stöhnte er auf.


  Was würde er dafür geben, Cara nur für ein paar Stunden aus seinen Gedanken verbannen zu können. Edan fragte sich, wie lange er diese Agonie noch aushalten würde. Die Sehnsucht nach diesem sturen Weib, war stärker denn je!


  Cara faszinierte ihn. Sie war klug, selbstbewusst und schrecklich unabhängig. Sie buhlte nicht um seine Aufmerksamtkeit, sie wollte nicht sein Geld, sie war ehrlich bis zur Schmerzgrenze und sie hatte keinerlei Angst vor ihm. Noch nie hatte Edan eine so unberechenbare Frau wie Cara kennengelernt. Und noch nie hatte er eine Frau je so begehrt.


  In Gedanken durchlebte er immer und immer wieder diese eine wunderbare Nacht mit ihr. Allein die Erinnerung daran jagte ihm Schauer der Erregung über den Rücken, ließ sein Glied anschwellen, bis es vor Verlangen schmerzte.


  Mit jedem Tag der verging, hatte er immer größere Lust, einfach zu Cara zu reiten, sie wild zu schütteln oder noch besser, ihr den Hintern zu versohlen, damit sie endlich zur Vernunft kam!


  Ihre Sturheit und Unvernunft quälte ihn! Er fragte sich, wie lange er das noch ertragen würde. Am beunruhigendsten war jedoch, dass er nicht nur wollte, dass Cara zu ihm zurückkehrte, sondern dass es ihn nach viel mehr verlangte! Er wollte, dass sie endlich erkannte, dass er und sie zusammengehörten: als Mann und als Frau, als Geliebte und Geliebter, als Herz und als Seele!


  Bei diesem Gedanken kam er noch mehr ins Schwitzen, als er es bei den schwülheißen Temperaturen ohnehin schon tat. In Strömen rann ihm der Schweiß den Rücken hinunter, durchtränkte sein Hemd und seinen dunklen Gehrock. Er sehnte sich nach einer Abkühlung und frischer Kleidung. Kurzerhand lenkte er sein Pferd in Richtung seines Hauses am Jackson Square. Er beschloss erst nochmal zu duschen und die Kleidung zu wechseln, bevor er ins Crystal Palace ging.


  



  


  Kapitel 41


  



  Mit einem letzten energischen Schwung zog Cara den Schrubber samt Putztuch über den Küchenboden. Erschöpft strich sie sich eine Strähne aus der schweißnassen Stirn und sah sich zufrieden um. Edans Küche war nicht groß, aber bei der immer noch brütenden Hitze, führten selbst kleinste Arbeiten zu heftigen Schweißausbrüchen.


  Kleine Rinnsale liefen ihr den Rücken herunter, und zeichneten sich als unschöne Flecken auf ihrem leichten Sommerkleid ab. Doch Cara hatte keine Augen dafür. Sie musste sich beeilen, damit sie noch rechtzeitig nach Hause kam, um ihre Mutter auf die Fiesta de los Espiritus begleiten zu können.


  Mit letzter Kraft verräumte sie die Putzutensilien, warf nochmals einen prüfenden Blick durch die Küche, bevor sie in die angenehm kühle Eingangshalle ging, sich den Sack mit Edans schmutziger Wäsche schnappte und damit zur Hintertür eilte.


  Noch während Cara mit fahrigen Händen in der Tasche ihres Kleides nach dem Schlüssel für die Hintertür fahndete, hörte sie, wie an der vorderen Tür ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde.


  Das Geräusch, das der Schlüssel beim Drehen verursachte, jagte Cara einen riesigen Schrecken ein. Instinktiv wusste sie, wer da vor der Tür stand.


  Eilig griff sie nach ihrem Wäschesack und hastete durch die Hintertür, warf den Wäschesack auf die Ladefläche ihres Pferdekarrens und griff eilig nach den Zügeln ihrer alten Stute.


  Ganz vorsichtig begann sie das Pferd zu wenden. Verdammt, ist das laut, dachte sie entsetzt bei dem Geklapper, das die Kutschräder im Hof verursachten. Nervös kniff sie Augen und Lippen zusammen. Das Letzte was sie jetzt gebrauchen konnte war, dass Edan auf sie aufmerksam wurde. Allein der Gedanke ihm zu begegnen, ließ sie bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele erzittern.


  Mit eingezogenem Kopf schlich sie vorsichtig in Richtung Tor, die Stute wie ein Schutzschild neben sie herziehend. Angestrengt schaute sie auf den Boden, in der Hoffnung, dass Edan sie nicht sehen oder hören würde.


  Sie hatte fast schon das Tor erreicht, als ihr Blick unvermittelt auf zwei polierte Stiefelspitzen fiel, die plötzlich mitten auf dem Weg standen.


  Cara erstarrte augenblicklich zu Eis. Ihre Augen glitten wie hypnotisiert an den dunklen Hosenbeine hinauf, über die Schnalle des tiefsitzenden Revolvergürtels, das weiße Hemd, das über der Brust offenstand und verharrten schlussendlich auf Edans versteinertem Gesicht.


  Ihr Herz machte einen Riesensatz, als sie in seine dunklen Augen sah. Er starrte sie schweigend an, sein Blick schien sie zu durchbohren und eine Augenbraue war fragend in die Höhe gezogen.


  Cara schluckte, ihr Mund war wie ausgedörrt.


  „Schau an! Die feige Katze ist schon wieder auf der Flucht!?“


  „Geh mir bitte aus dem Weg!“, brachte Cara mühsam hervor. Sie schluckte nervös. Wieso ist dieser Mann nur so verdammt attraktiv, dachte sie ungehalten. Ihr Blick hing wie gebannt auf den dunklen Haarlocken, die aus seinem offenen Hemd lugten.


  „Guten Abend, Edan. Schön dich zu sehen. Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?“, zog Edan sie mit seiner tiefen Stimme spöttisch auf.


  „Danke es geht mir gut. Und dir Cara?“, gab er sich gleichermaßen die Antwort. Seine spöttisch nach oben gezogene Augenbraue gab ihm ein diabolisches Aussehen.


  „Danke, es geht mir gut. Lass mich bitte durch, Edan!“


  „Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?“ Edan bewegte sich nicht einen Zentimeter von der Stelle.


  „Das brauchte ich nicht!“


  „So?“, fragte Edan gedehnt und trat langsam einen Schritt näher. Cara wich automatisch zurück, bis die Zügel ihrer Stute spannten.


  „Ich hab dir alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt!“, beteuerte Cara und zog am Zügel ihrer Stute, um an Edan vorbeizugehen. Doch dieser verstellte ihr erneut den Weg.


  „Hast du mich vermisst?“, fragte er sie unvermittelt und seine Stimme hatte wieder diesen gefährlich verführerischen Klang.


  Cara kniff die Augen zusammen und blitzte ihn argwöhnisch an.


  „Nein!“, blaffte sie und registrierte im gleichen Moment, wie ihr das Blut heiß in die Wangen schoss.


  „Lügnerin!“, sagte Edan nur und trat wieder einen Schritt auf sie zu. Cara wurde noch wärmer, als es ihr in der Gluthitze des Abends ohnehin schon war.


  „Ich habe jetzt keine Zeit für sinnloses Geplänkel, Edan!“


  „Ich wüsste auch etwas Besseres zu tun!“, sagte er ganz ruhig. „Wie wäre es mit einer schönen, lauwarmen Dusche?“ Seine Stimme klang leicht belegt und in seinen dunklen Augen funkelte es.


  „Edan, bitte! Meine Mutter wartet bereits auf mich!“ Cara fiel das Atmen schwer. Die Nähe dieses Mannes beunruhigte sie zutiefst. In ihren Beinen kroch das altbekannte Gefühl der Schwäche hoch.


  „Du und ich … zusammen unter der Dusche!“, schnurrte Edan mit dieser sanften, dunklen Stimme, die Cara wie immer Gänsehaut verursachte, „... warmes, belebendes Wasser prasselt auf uns hernieder … !“, beschwor er leise die Erinnerungen an ihre wunderbare, gemeinsame Nacht herauf.


  „Hör auf damit, Edan! Ich muss meiner Mutter helfen!“ Cara versuchte energisch zu klingen, was ihr jedoch gründlich mißlang.


  „Deine Mutter kommt auch sehr gut ohne dich zurecht!“, brummte Edan und wickelte eine ihrer Haarsträhnen spielerisch um einen seiner langen, sehnigen Finger. Ganz langsam zog er ihren Kopf näher zu sich heran.


  Cara hielt den Atem an. Ihr Herz bebte und alles in ihr sehnte sich danach, sich einfach in seine Arme zu werfen und sich von ihm lieben zu lassen. Sie schloss die Augen, weil sie Angst hatte, diesem gefährlichen, dunklen Glitzern in seinem Blick sonst nicht länger widerstehen zu können.


  „Du willst mich genauso, wie ich dich, Cara!“, hörte sie ihn direkt vor ihrem Mund flüstern. Krampfhaft versuchte Cara ihre Augen geschlossen zu halten. Sie wusste genau, würde sie sie öffnen, wäre sie rettungslos verloren.


  „Ich spüre die Hitze deiner Haut!“, murmelte Edan an ihrem Ohr und sein heißer Atem jagte ihr herrliche Schauer über den Rücken.


  „Du sehnst dich nach meiner Berührung!“ Er hielt kurz inne, um ihre Haarsträhne noch fester zu fassen. „Du willst, dass ich dich liebe! - Meine Zunge über deinen Körper gleiten lasse … über deine wunderschönen Brüsten, bis hinab zu …!“


  „Hör auf, Edan! Um Gottes Willen, hör auf!“, stammelte Cara und hörte selbst, wie ihre bebende Stimme ihre Bitte Lügen strafte.


  Die Vorstellung, was er gerne alles mit ihr tun würde, ließ Cara erschauern und sie spürte, wie es in ihrem Schoß heiß und feucht zu prickeln begann.


  „Jede Nacht träume ich von dir!“, fuhr Edan unbeirrt fort. „Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr begehrt, wie dich!“, raunte er ihr rau ins Ohr.


  Cara unterdrückte ein Schluchzen. Sie wusste nur zu gut, was Edan fühlte. Ihr Körper bebte und alles in ihr schrie danach, sich ihm hinzugeben!


  „Ich kann nicht, Edan!“, krächzte sie mit letzter Kraft. „Ich habe Mutter versprochen, dass ich zum Fest komme!“ Ihre Sinne waren voll erwacht, alles an ihr prickelte. „Ich bin schon viel zu spät dran!“, hauchte sie schwach.


  „Welches Fest?“, fragte Edan desinteressiert, während seine Lippen dicht vor ihren Lippen verharrten, ohne sie zu berühren.


  „Die Fiesta de los Espiritus“, hauchte Cara zurück und versuchte halbherzig Edans verführerischen Lippen auszuweichen, „unten am Fluss!“


  „Lass sie ohne dich feiern!“, raunte Edan wenig einsichtig. Wieder trat er einen winzigen Schritt auf sie zu, ohne sie zu berühren. Cara schluckte nervös. Sie wünschte sich mehr als alles auf der Welt, dass er sie endlich berühren würde. Ihr Körper prickelte lustvoll und drängte mit aller Macht zu ihm.


  „Das geht nicht!“, flüsterte sie dennoch tapfer. „Hunderte Menschen wollen das Dillogún, das Orakel, befragen. Meine Mutter zählt auf mich!“


  „Dillogún? Orakel?“ Für einen Moment schien Edan abgelenkt, wich etwas zurück und schaute ihr neugierig in die Augen.


  „Hunderte Santeria-Anhänger versammeln sich heute Nacht unten am Fluss!“, antwortete Cara mechanisch, während ihr Blick wie gebannt an seinen sinnlichen Lippen hing. Wieso küsst er mich nicht endlich?, fragte sie sich irritiert. Sonst lässt er sich doch auch nicht soviel Zeit damit!


  „Es ist das höchste Fest der Santeria. Alle werden kommen! Jeder würde merken, dass ich fehle!“, sagte sie atemlos und starrte weiter wie hypnotisiert auf seine volle Unterlippe mit den feinen Linien.


  Seine dunklen Augen wanderten nachdenklich von ihrem Mund zu ihren Augen.


  „Was machst du dort?“, fragte er langsam und nagelte sie mit seinem dunklen Blick fest.


  Cara runzelte die Stirn.


  „Ich helfe meiner Mutter!“, sagte sie wahrheitsgemäß.


  „Tanzt du auch Lundu?“, fragte er mit einem seltsamen Glitzern in den Augen.


  Für einen Moment war Cara verdutzt. Etwas in seinem Blick, das sie nicht definieren konnte, ließ sie vorsichtig werden.


  „Vielleicht ..!“, entgegnete sie ausweichend.


  „Mit wem?“ Wieder war da dieses gefährliche Funkeln in seinen Augen.


  „Ich weiß nicht …!“ Irgendetwas warnte Cara davor, ihm mehr zu sagen.


  „Wer kommt alles zu diesem Fest?“


  „Halb New Orleans!“ Wieder riet ihr ihr Instinkt, so vage wie möglich zu bleiben.


  „Du meinst, das schwarze New Orleans?“, fragte Edan, während sein dunkler Blick sie immer noch fesselte.


  „Nein, es kommen auch viele Weiße!“, sagte Cara rasch und es gelang ihr endlich, den Blick von ihm zu lösen.


  „Ich muss jetzt wirklich gehen, Edan!“ Mechanisch griff sie nach den Zügeln ihrer Stute und zog sie in Richtung Tor.


  „Gute Nacht, Edan!“, rief sie ihm verunsichert über die Schulter zu. Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, dass er sie aufhalten würde, doch Edan tat nichts dergleichen. Wortlos gab er den Weg frei und sah ihr dabei zu, wie sie langsam in Richtung Hoftor trottete.


  Wieso lässt er mich jetzt so einfach gehen? fragte sich Cara enttäuscht. Im nächsten Moment schimpfte sie bereits mit sich selbst. Verdammt! Sei doch froh, dass er dich gehen lässt!


  Doch Cara fühlte zur ihrem Erschrecken keine Erleichterung, sondern das Gegenteil: eine riesengroße Enttäuschung.


  „Gute Nacht, Cara!“, hörte sie ihn mit dieser tiefen, wohlklingenden Stimme hinter sich sagen.


  Lass mich um Himmels Willen nicht so einfach gehen!, hoffte Cara innerlich. Halt mich auf, verdammt noch mal! Pack mich, wirf mich über deine Schulter und schlepp mich in dein Bett!, schrie es tief in ihr drin. Konnte er denn nicht fühlen, dass sie das wollte?!


  Cara unterdrückte ein schmerzhaftes Seufzen und zog ihre müde Stute, gröber als beabsichtigt, hinter sich her.


  Was würde sie dafür geben, nur noch einmal eine so wunderbare Nacht mit Edan verbringen zu dürfen!


  Als das Hoftor hinter ihr ins Schloss fiel, atmete Cara tief durch und bemerkte erst jetzt, wie stark ihre Muskeln vor Anspannung zitterten ...


  



  


  Kapitel 42


  



  Etwas lustlos musterte Cara das bunte Treiben auf dem großen Platz am Fluss. Dieser wurde dezent von zahlreichen Öllaternen, Kerzen und Fackeln erleuchtet. Zirpende Grillen, laute Musik und der süße Duft, der für New Orleans so typischen Magnolien-Bäume mit ihren riesigen Blüten, erfüllten die Luft. Obwohl es bereits kurz vor Mitternacht war, war es immer noch ungewöhnlich warm. Auf der Fiesta herrschte eine heitere und ausgelassene Stimmung. Alle schienen sich köstlich zu amüsieren. Außer Cara.


  Mißmutig saß sie hinter dem Stand ihrer Mutter und verkaufte seit Stunden kleine Opfergestecke an die Menschen, die das Dillogún befragt hatten.


  Auf den kleinen Gestecken wurden – je nach Orakelspruch – Kerzen, Blumengirlanden, Räucherstäbe, aber auch Lebensmittel befestigt und anschließend als Opferschiffchen auf dem Mississippi ausgesetzt, um die Orishas gnädig zu stimmen. Zu Hunderten tanzten die kleinen, beleuchteten Schiffchen stromabwärts und boten dabei ein beeindruckendes und romantisches Lichterspektakel.


  Doch Cara hatte keinerlei Augen für das nächtliche Schauspiel. Ihre Augen verfolgten neidisch die tanzenden Pärchen auf der Tanzfläche. Einige von ihnen flirteten völlig ungeniert in aller Öffentlichkeit. Die Fiesta de los Espiritus war nicht nur ein wichtiges, religiöses Fest, sondern vor allem auch ein Heiratsmarkt für junge Leute.


  Immer öfters folgten Caras Augen neidvoll den Frauen und Männern, die ausgelassen miteinander tanzten. Hin und wieder verschwand ein Pärchen für kurze Zeit in den Büschen, um ein paar Küsse zu tauschen. Jeder wusste das und Cara seufzte sehnsüchtig.


  Sie wußte selbst nicht was mit ihr los war. Die überraschende Begegnung mit Edan vor wenigen Stunden hatte sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Seine Worte und seine Nähe hatten all die Gefühle, die sie für ihn hegte und seit Wochen gewaltsam unterdrückte, wie einen Vulkan explodieren lassen. Sie verspürte eine schreckliche Sehnsucht nach ihm und ihr Herz fühlte sich wie eine schmerzende Wunde an.


  Insgeheim hatte sie gehofft, dass Edan vielleicht zur Fiesta kommen würde. Verstohlen hatte sie ihre Augen immer wieder über den Platz gleiten lassen. Jedes Mal, wenn sie in der Menge eine hohe, dunkelhaarige Gestalt entdeckte, war sie vor Freude zusammengezuckt, um nur wenige Sekunden später enttäuscht festzustellen, dass es nicht Edan war.


  „Geh doch auch ein bißchen tanzen, Cara! Der junge Luther Livingworth starrt schon seit Stunden voller Sehnsucht zu dir herüber!“ Die tiefe Stimme ihrer Mutter riss Cara aus ihren trüben Gedanken. „Gib ihm doch eine Chance!“


  Caras Blicke glitten zu dem gegenüberliegenden Stand, an dem ein kräftiger, großer Schwarzer Steaks grillte. Natürlich hatte Cara längst bemerkt, dass er immer wieder zu ihr herüberstarrte und ihr zulächelte, wenn sich ihre Blicke trafen. Doch Cara hatte kein Interesse den jungen, attraktiven Farbigen näher kennen zu lernen. Sie hatte nur Sehnsucht nach einem ganz bestimmten Mann ...


  „Wozu? Du weißt doch, ich will keinen Mann! Was soll ich ihm falsche Hoffnungen machen!“, wich Cara geschickt aus.


  „Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten, sondern dich nur ein bißchen beim Tanzen amüsieren!“ Maré Riordan schaute nachdenklich auf ihre Tochter. „Kind, glaub mir, die Zeit der Jugend währt nicht ewig … nutze die Chance und hab ein wenig Spaß. Es ist doch nur ein Tanz!“


  Als ob der junge Schwarze gespürt hätte, dass die beiden Frauen sich über ihn unterhielten, richtete er sich plötzlich auf, band seine Schürze ab und kam dann im Eilschritt und mit einem breiten Grinsen auf die beiden Frauen zugelaufen.


  „Guten Abend, Mrs. Riordan!“, begrüßte er höflich Caras Mutter, bevor er sich mit einem freundlichen Kopfnicken an Cara wandte und sie auffordernd angrinste: „Hallo Cara! Hättest du Lust mit mir zu tanzen!“


  Cara wollte schon höflich abwiegeln, als sie das spitze Knie ihrer Mutter im Rücken spürte.


  „Was für ein Zufall, Luther! Gerade sprachen wir davon, wie gerne Cara tanzen würde!“, rief Maré Riordan und schubste Cara auffordernd in die Richtung von Luther Livingworth.


  Cara blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie warf ihrer Mutter noch einen giftigen Blick zu, bevor sie Luther widerwillig zur Tanzfläche folgte.


  Wenige Minuten später tanzte sie mit dem hübschen und gutgelaunten Luther Line- und Square Dance. Anfangs widerwillig, doch bereits nach kurzer Zeit amüsierte sie sich wider Erwarten prächtig. Der junge, kräftige Schwarze war ein ausgezeichneter Tänzer und obendrein sehr unterhaltsam.


  Er brachte Cara zum Lachen und das gefiel ihr. Er schwang sie gerade übermütig im Kreis, als Cara mit einem Mal spürte, wie sich ihre Nackenhaare senkrecht stellten.


  Ihr Herz begann zu rasen und ihr Atem beschleunigte sich rapide. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, mit jeder Faser ihres Herzens spürte sie seine Anwesenheit - und auch seine Blicke! Es kostete sie alle Willenskraft, sich nicht suchend nach ihm umzudrehen.


  „Gestatten, dass ich ablöse! Diesen Tanz hat die Dame mir versprochen!“ Beim Klang von Edans tiefer und unverwechselbarer Stimme liefen Cara wohlige Schauer über den Rücken. Er stand unmittelbar hinter ihr und seiner Stimme war anzuhören, dass er keinen Widerspruch duldete.


  Luther schaute eingeschüchtert auf den großen Mann hinter Cara, dessen furchteinflößendes Narbengesicht nichts Gutes verhieß. Der junge Farbige spürte instinktiv, dass er gegen Edan und seinen tiefsitzenden Revolver keine Chance hatte. Allerdings fühlte er sich für Cara verantwortlich. Fragend schaute er sie an.


  „Ist schon gut, Luther. Ich kenne Edan Chandler! Es ist alles Ordnung! Mach dir keine Sorgen!“, beruhigte Cara den jungen Schwarzen und merkte wie ihre Stimme leicht bebte.


  Luther warf nochmals einen zögernden Blick auf den einschüchternden Mann hinter Cara, bevor er sich von dieser mit einem unsicheren Nicken verabschiedete.


  Cara schaute ihm lächelnd nach, bis er außer Hörweite war, dann drehte sie sich rasch zu Edan um. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem.


  Mein Gott! Wieso sieht er nur so unverschämt gut aus!, dachte sie entzückt und musste an sich halten, um sich nicht in seine Arme zu werfen. Sie freute sich unbändig ihn zu sehen.


  Edan trug nicht wie sonst einen seiner eleganten Gehröcke samt Kragen und Halsbinde, sondern nur eine einfache Hose und ein schlichtes, kragenloses Hemd, das über seiner Brust offenstand.


  Die einfache Kleidung unterstrich seine ursprüngliche Männlichkeit. Fasziniert schaute Cara auf den weichen Haarflaum, der aus seinem Hemdausschnitt hervorlugte. Im selben Moment nahm sie auch schon seinen betörenden Duft wahr und wie sich die Sehnsucht der vergangenen Wochen mit aller Macht Bahn brach.


  Ihre Beine wurden weich und das Herz klopfte ihr vor Freude bis zum Hals. Ihr Verstand meldete ihr im Sekundentakt „höchste Gefahr“, aber Cara verspürte keinerlei Lust zu fliehen. Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah ihn erwartungsvoll an. Die Spannung zwischen ihnen war körperlich zu spüren. Alles um sie herum trat in den Hintergrund: Die Umgebung, die Menschen, die Musik.


  Jeder hatte nur Augen für den anderen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Edan auf sie zutrat und nach ihren Händen griff. Als sich ihre Finger berührten, raste ein heißer Blitz durch Caras Körper und versetzte sie in Schwingung.


  „Darf ich bitten?“, hörte sie Edan mit rauer Stimme fragen, als die Kapelle einen Walzer anstimmte.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sie in seine Arme und im nächsten Moment drehten sie sich langsam wiegend im Dreivierteltakt.


  Nur mit äußerster Mühe gelang es Cara einen schicklichen Abstand zwischen sich und Edan einzuhalten. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Mit unwiderstehlicher Macht zog es sie zu ihm hin. Zwischen ihnen sprühten die Funken und Cara nahm die Umgebung nur noch wie durch einen Schleier wahr. Leichtfüssig und geschickt drehten sich beide im Reigen der Musik und sahen sich dabei wie hypnotisiert in die Augen. Keiner von beiden sprach ein Wort.


  Als die Spannung unerträglich wurde, schloß Cara für einen Moment die Augen und zwang sich dann auf einen Punkt auf seinem Hemd zu starren.


  Ihr war schwindelig vor Glück und sie wurde sich bewußt, wie der Wunsch, wieder in seinen Armen zu liegen, von Sekunde zu Sekunde wuchs.


  Wie durch Zauberhand hatte sie plötzlich wieder die Bilder jener wunderbaren Nacht vor Augen. Ihr wurde schrecklich flau ums Herz und die Beine drohten ihr zu versagen. Edan schien dies zu spüren - sein zupackender Griff verhinderte, dass sie ins Straucheln geriet.


  Cara wagte erneut einen Blick in Edans dunkle Augen und erschauerte heftig bei dem, was sie darin lesen konnte. Da war dieses vertraute, dunkel schwelende Feuer – und doch war etwas anders als sonst.


  Edan war ungewöhnlich schweigsam und zurückhaltend. Er tanzte mit ihr, aber er nutzte die Situation nicht aus. Sie sah das Begehren in seinen Augen, aber er tat nichts, um ihr näher zu kommen. Es war, als ob er sich bewusst zurückhielte.


  Cara schaute ihn verunsichert an.


  „Was ist los, Edan?“, platzte es unvermittelt aus Cara heraus.


  Edans Augenbrauen gingen fragend in die Höhe.


  „Was soll sein?“, fragte er zurück.


  „Du bist so … !“ Cara suchte nach den richtigen Worten. „Du bist heute so anders!“


  „Anders?“ Wieder war da nur dieses spöttische Heben seiner Augenbrauen.


  „Ja! - Was willst du hier?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Ich will mit dir tanzen!“


  „Wieso habe ich nur das Gefühl, dass das nicht die ganze Wahrheit ist?“


  Statt einer Antwort zog Edan eine einzelne Augenbraue in die Höhe und sah sie nur auf diese altbekannte, beunruhigende Art an. Bei seinem langen und intensiven Blick liefen Cara Schauer über den Rücken und sie hatte Mühe ein Zittern zu unterdrücken.


  „Ich gebe dir nur die Möglichkeit unsere Abmachung einzuhalten!“


  „Abmachung?“ Cara überlegte kurz. „Dein Haus ist in perfektem …!“


  „Ich meine nicht das Haus!“, unterbrach Edan sie mit bedeutungsvollem Blick und ließ Cara abrupt eine Drehung machen.


  „Oh, du meinst …!“, räusperte sich Cara, ersparte sich aber den Satz zu vollenden.


  „Ja, - ich bin hier, damit du mit mir Lundu tanzt!“


  „Ich mit dir?“, Cara gab ein kleines, unsicheres Lachen von sich.


  „Ja, du mit mir!“


  „Hier tanzt heute niemand mehr Lundu!“, entgegnete Cara atemlos.


  „Vielleicht nicht auf der Tanzfläche ...!“


  Es dauerte einen Moment bis Cara begriffen hatte, welch ungeheuerliche Andeutung er da eben gemacht hatte. Für einen Moment stockte ihr der Atem. Ihr wurde heiß und kalt und sofort hatte sie wieder die Bilder jener wunderbaren Nacht vor Augen. Das letzte Mal als sie mit ihm Lundu getanzt hatte, war dies auch nicht auf der Tanzfläche gewesen!


  Sondern in seinem Bett, in seinen Armen, auf seinem ...!


  Heiße Röte schoss ihr in die Wangen und beim Blick in seine Augen wusste sie sofort, dass er ihre Gedanken erraten hatte. Ihr wurde noch heißer. Die Vorstellung, hier und jetzt erneut Lundu mit ihm zu tanzen – und damit meinte sie nicht den Tanz auf der Tanzfläche - hatte etwas unglaublich Verlockendes.


  Ihre Brüste wurden bei dem Gedanken hart und spitz, in ihrem Unterleib begann es lustvoll zu prickeln und eine heiße Stichflamme setzte ihr Herz in Brand!


  „Wirst du mit mir Lundu tanzen?“, hörte sie Edan mit leiser, verführerischer Stimme fragen.


  Caras Gedanken rasten. Was er ihr durch die Blume zu verstehen gab war frech, dreist, ungeheuerlich. Aber die Gefühle, die in ihr aufbrandeten, gaben ihm nur allzu recht. Sie sehnte sich nach ihm, nach seinen starken Armen, seinem Körper, seinem ...!


  Aber sie waren hier auf einem öffentlichen Fest. Wo sollten sie?


  „Mein Pferd steht unten am Fluss!“, sagte Edan, als ob er ihre Gedanken erraten hätte und schaute sie dabei mit unergründlichen Augen an. Cara starrte fasziniert zu ihm auf. Das meint er doch jetzt nicht im Ernst! Ein weiterer Blick in seine Augen belehrte sie jedoch eines Besseren.


  Sein Angebot war einfach … skandalös! verboten! geradezu beschämend und doch verspürte Cara die ungeheure magische Wirkung! Mein Gott, bin ich ihm etwa schon so verfallen, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, mit ihm allein an den Fluss zu gehen, um zu …


  Sie erzitterte unwillkürlich bei der Vorstellung und hatte Mühe ihm ohne zu Stolpern von der Tanzfläche zu folgen, denn die Musik hatte mitterweile aufgehört zu spielen.


  „Du musst nur dem kleinen Trampelpfad dort hinten folgen“, raunte er ihr mit dieser gefährlich verführerischen Stimme ins Ohr.


  „Aber ... aber, wenn wir gesehen werden!“, stammelte Cara hilflos mit dem letzten bisschen Vernunft, das ihr noch geblieben war.


  „Meinst du etwa von denjenigen, die auch nicht gesehen werden wollen?“, fragte Edan mit einem leichten Grinsen und ließ dabei seine Hand wie zufällig über ihren strammen Po gleiten. Selbst durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch, verursachte seine Berührung ein heißes Prickeln auf ihrem Hintern.


  „Ich warte eine Viertelstunde!“, raunte er ihr leise ins Ohr, bevor er sich ohne Vorwarnung umdrehte und gleich darauf in der Menge verschwunden war.


  



  Cara blieb völlig verwirrt zurück. Was zum Teufel war hier los? Was war vor allem mit Edan los? Sein Verhalten irritierte Cara zutiefst. Dies war bereits das zweite Mal an diesem Tag, dass er sie einfach gehen beziehungsweise stehen ließ. Was war nur mit ihm los?


  Bislang hatte er doch noch immer jede Gelegenheit genutzt, sie in die Enge zu treiben, um sie dann nach allen Regeln der Kunst zu verführen! Cara war etwas ratlos und biss sich enttäuscht auf die Lippen.


  Sie liebte es, wenn Edan sie wie eine Beute umkreiste, sich ihr langsam näherte, hartnäckig umwarb, bis ihr Widerstand erlahmte. Aber nichts von alledem war heute Abend geschehen! Es war, als ob er plötzlich die Spielregeln geändert hätte. Aber warum und wozu?


  Cara setzte sich auf einen großen Stein und dachte nach. Edan wartete unten am Fluss auf sie … Der Gedanke ließ sie erschauern. Er hatte etwas schrecklich Verlockendes! Aber wieso hatte er ihr die Möglichkeit zur Flucht gelassen! Wieso hatte er sie nicht wie sonst in die Enge getrieben, um sie dann … So wäre es ihr viel lieber gewesen!


  Wieder seufzte Cara enttäuscht. Bei seinem derzeitigen Verhalten war sie gezwungen den ersten Schritt zu tun!


  Himmel! War es vielleicht das, was er wollte? Dass sie den ersten Schritt tat? Dass sie auf ihn zu ging? Erwartete er womöglich noch, dass sie ihn umwarb, umgarnte, verführte? Wollte er etwa einen Rollentausch?


  Je länger sie darüber nachdachte, umso reizvoller wurde dieser Gedanke! Cara wusste, sie hatte Macht über Edan! Aber sie wusste nicht wieviel!


  Bei der Vorstellung dies herauszufinden, überzog eine Gänsehaut ihren gesamten Körper. Ihr Herz begann wild und aufgeregt zu hämmern.


  Aufgeregt leckte sich Cara über die trockenen Lippen. Sie schloss die Augen und atmete den süßen Duft der blühenden Magnolien-Bäume ein. Verzückt lauschte sie dem Zirpen der Grillen und dem leisen, entfernten Rauschen des Mississippis. Die Luft war wunderbar weich und warm und umschmeichelte ihre bloßen Arme wie eine Umarmung. Diese Nacht war wie geschaffen für die Liebe. Cara seufzte wehmütig, als sie das verheißungsvolle Ziehen in ihrem Schoß und den bittersüssen Schmerz in ihrem Herzen fühlte.


  Ihre Entscheidung war längst gefallen. Sie würde dem übermächtigen Ruf ihres Herzens folgen.


  Sie würde nicht mehr länger darüber nachdenken, ob etwas richtig oder falsch war. Sie war eine erwachsene Frau! Sie würde ihren Gefühlen und ihrem Verlangen freien Lauf lassen. Alles in ihr sehnte sich nach Edan, drängte zu ihm. Ein einziges Mal noch wollte sie diesen unglaublichen Rausch der Sinne spüren. Ein einziges Mal noch eine leidenschaftliche Nacht mit ihm verbringen. Und falls dies ein Fehler sein sollte, dann war sie bereit, den Preis dafür zu bezahlen …


  



  


  Kapitel 43


  



  „Wenn sie sagt, dass es möglich ist, dann ist dem so, Edan. Deine Mutter hat bislang noch immer erreicht, was sie sich in den Kopf gesetzt hat!“


  Thomas Slade saß im kleinen Salon des Crystal Palace und musterte nachdenklich den abweisenden Rücken seines langjährigen Freundes, der durch das kleine Salonfenster starrte und schweigend den regen Verkehr auf der staubigen Royal Street beobachtete.


  „Deine Mutter wird nicht eher aufgeben, als bis sie ihr Ziel erreicht hat, Edan! Sie will, dass du nach Hause kommst. Seit dem Tod deines Vaters geht es mit Falmouth Castle rapide bergab. Dein Bruder kümmert sich um nichts. Er gibt Geld aus, das er nicht hat, kauft abstruse Apparaturen um irgendwelche Sterne zu beobachten und schreibt Abhandlungen, die keiner braucht oder liest. Seine Frau ist nicht minder verschwenderisch und obendrein putzsüchtig. Dein Bruder ist nicht mal mehr in der Lage, deiner Mutter die ihr zustehende Apanage zu bezahlen. Aus Geldnot will er jetzt sogar ihr Haus in London verkaufen!“


  Edan drehte sich vom Fenster weg und schaute seinem Freund, dem ehemaligen Steuermann der Royal Sun, nachdenklich in die Augen.


  „Ich werde nicht mehr nach England zurückkehren, Thomas!“ Edan nahm einen Zigarillo aus einem silbernen Eui, zündete ihn in aller Ruhe an und nahm genußvoll einen Zug, bevor er sich erneut an Thomas Slade wandte. „New Orleans ist jetzt mein Zuhause und es gefällt mir hier ausnehmend gut!“


  „Edan, das kannst du deiner Mutter nicht antun! Du würdest alles zerstören, wofür sie all die Jahre gekämpft hat. Dein Vater ist tot! Du bist der einzig wahre und legitime Erbe. Dir stehen der Titel und die Ländereien von Falmouth Castle zu. Selbst dein Vater hatte zum Schluß einsehen müssen, dass William nicht zum Earl taugt. Dein Bruder hat keinerlei Verantwortungsgefühl, nicht für seine Familie und noch weniger für die Traditionen des Hauses Falmouth! Er interessiert sich nur für seine verdammten Sterne. Wenn du Famouth Castle heute sehen würdest, wärst du entsetzt und betrübt!“


  Thomas Slade tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Die hohe Luftfeuchtigkeit und die heißen Temperaturen von New Orleans war er nicht gewöhnt. Er holte tief Luft, nahm einen kleinen Schluck aus seinem Whiskey-Glas und genoss für einen Moment das heiße Brennen in seinem Hals. Er trank nur noch selten Alkohol. Als Kapitän eines wertvollen Frachtschiffes, das regelmäßig zwischen New Orleans und England verkehrte, brauchte er immer einen klaren Kopf.


  „Ich werde dir genügend Geld für meine Mutter und ihren Unterhalt mitgeben. Daran soll es ihr nicht mangeln!“, sagte Edan mit ausdrucksloser Stimme.


  „Deine Mutter will nicht dein Geld, Edan. Sie will ihren Sohn zurück! Sie hat dich seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen und ehrlich gesagt …!“ Thomas Slade war nicht ganz wohl bei dem was er gleich sagen würde, aber die Countess hatte ihn ausdrücklich gebeten, nichts unversucht zu lassen, um Edan nach England zurückzuholen.


  „... deine Mutter ist nicht mehr die Jüngste, und auch nicht mehr die Gesündeste!“ Thomas Slade war bei dieser Lüge überhaupt nicht wohl, aber zumindest hatte er damit Edans ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Edan drehte sich abrupt um und schaute Thomas Slade scharf an. Unter seinem argwöhnischen Blick wurde seinem Freund ungemütlich warm und so nahm er nochmals einen kräftigen Schluck Whiskey. Er spürte wie die Schärfe des Whiskeys seine Wangen erröten ließ.


  „Das sagst du doch nur, um mich zu ködern!“, entgegnete Edan mit leiser, gefährlicher Stimme.


  Thomas Slade beeilte sich den Kopf zu schütteln, verschluckte sich fast dabei, so dass er für einen Moment husten musste. Das gab ihm Zeit sich zu wappnen.


  „Denk nach, Edan! Du kennst doch das englische Klima und die zugigen, feuchtkalten Häuser in London. Das Haus deiner Mutter ist in einem katastrophalen Zustand. Sie war all die Jahre sehr hart im Nehmen, aber jetzt wo sie älter ist …!“


  Thomas Slade ließ den Satz bewusst unvollendet. Sollte Edan sich den Rest doch selbst zusammenreimen. Er wollte jedenfalls nicht zu dick auftragen und vor allem nicht mehr lügen als unbedingt notwendig.


  „Wie schlecht geht es ihr wirklich?“ Edans Augen waren schmale Schlitze.


  Thomas Slade wackelte unschlüssig mit dem Kopf.


  „Du kennst doch deine Mutter! Sie würde nie jammern. Nicht einmal wenn sie ihren Kopf unterm Arm tragen müsste!“, wich Slade geschickt aus und entzog sich Edans bohrenden Blicken, in dem er vorgab den kolonialen Innenhof zu bewundern.


  „Sie ist älter geworden und hat sich die letzten Jahre immer mehr zurückgezogen, weil ihr der Trubel um sie und ihren sehr … ähm … erfolgreichen Laden zuviel wurde!“


  Thomas errötete bei dem Gedanken an Lillian Chandlers Unternehmen und den handfesten Skandal, den die schöne Countess von Falmouth vor Jahren damit losgetreten hatte.


  Lillian Chandlers Ruf als Charity-Lady reichte heute weit über die Grenzen Londons hinaus. Nicht nur, weil sie sich im Rahmen ihrer Arbeit so vehement für die Belange der armen Bevölkerung einsetzte, sondern weil sie auch ein unglaubliches Tabu gebrochen hatte!


  Lillian Chandler, die Countess of Falmouth, die Angehörige eines sehr respektablen Fürstenhauses hatte vor über zwanzig Jahren den ersten und einzigen Kondom-Laden Londons eröffnet. Mit diesem Laden hatte sie einen unglaublichen Skandal losgetreten und die Londoner Gesellschaft in zwei Hälften gespalten.


  Edans Mutter, die bis dahin ein äußerst zurückgezogenes Leben geführt hatte, war mit diesem gesellschaftlichen Skandal schlagartig ins Licht der Öffentlichkeit gerückt und seitdem eine der bekanntesten und begehrtesten Personen in London.


  Dabei hatte Lillian Chandler mit ihrer ungewöhnlichen Geschäftsidee nur das Elend und die Armut der vielen Hundert Fischer- und Matrosenfamilien lindern wollen. Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie deswegen von der einen Hälfte der Gesellschaft zur persona non grata erklärt und von der anderen Hälfte, als Aufklärerin und Befreierin gefeiert werden würde.


  Ursprünglich hatte sie nur uneigennützig helfen wollen! Alles hatte damit begonnen, dass sie auf Wunsch ihres Sohnes Edan dafür Sorge getragen hatte, dass die Witwe von John Withcomb, dem verstorbenen Segelmacher der Royal Sun, das ihr zustehende Verlustgeld bekam.


  Als Lillian Chandler das Geld überbrachte, erschrak sie über die Armut und die elenden Behausungen, in denen viele Matrosen-Familien ihr Dasein fristeten. Vor allem der ungewollte Kindersegen belastete viele Familien und war die Ursache für den ewig wiederkehrenden Teufelskreis. Die vielen hungrigen Mäuler waren kaum satt zu kriegen. Es fehlte an Geld, Platz, Kleidung und Essen. Elend und Hunger waren die Folge und führten meist zu Krankheit und Tod.


  Als Lillian Chandler die Witwe des verstorbenen Segelmachers fragte, wie man ihr denn am besten helfen könnte, hatte diese nur verbittert gelächelt und gesagt: „Verhindert das Kinderkriegen!“


  Dieser Satz und die Verzweiflung in der Stimme der alten Frau, waren Lillian Chandler nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Wieder und wieder beschäftigte sie sich mit diesem Problem, bis ihr irgendwann eine Lösung dafür einfiel.


  Dabei kam ihr zugute, dass sie als Tochter eines Jägers aufgewachsen war. Sie kannte sowohl die Fortpflanzungsmechanismen bei Tieren, als auch ihre Eingeweide und deren Verwendungsmöglichkeiten.


  Nach Monaten des Experimentierens hielt sie endlich ein Kondom in den Händen, das auch den Praxistest bestanden hatte.


  Lillian Chandler hatte das Kondom Withcombs Tochter und deren Mann zur Probe überlassen. Beide waren fürchterlich beschämt, als sie Lillian Chandler am nächsten Tag den Beweis ihrer heißen Liebesnacht zur Überprüfung überreichten.


  Diese untersuchte nüchtern das Kondom und stellte zufrieden fest, dass es gehalten hatte und vermutlich noch weitere Einsätze bestehen würde. Aber es war viel weicher und angenehmer zu tragen, als das, was sonst auf dem Markt zu finden war. Vieles davon wurde nie benutzt, weil es unhandlich war und das fleischliche Vergnügen der Männer trübte.


  Eigentlich hatte Lillian Chandler nur vorgehabt, die arme Bevölkerung mit dieser Art von Kondomen zu versorgen, um den ungewollten Kindersegen zu verhindern. Doch die Nachricht von ihren Wunderkondomen aus weichen, dünnen Tierdärmen, machte in rasender Geschwindigkeit die Runde. Innerhalb kürzester Zeit lagen Bestellungen aus allen Gesellschaftsschichten vor.


  Matrosenfrauen aus dem Hafenviertel fertigten Tierdarm-Kondome für jeden Geldbeutel an. Es gab sie in den Sorten normal für die ärmeren Bevölkerungsschichten, fein und sehr fein für den Adel.


  Was anfangs noch ein Skandal erster Güte war, entwickelte sich im Laufe der Jahre mehr und mehr zu einer anerkannten Institution, in der sich die feinen Herren mittlerweile sogar am hellichten Tag blicken ließen.


  Irgendwann hatte es sogar einen gewissen Schick dort gesehen zu werden. Selbst die Matronen des Londoner „Tons“, standen dem Laden nicht mehr ablehnend gegenüber, war dieser mittlerweile doch der beste Nährboden für die neuesten Klatsch- und Tratschgeschichten.


  Die Damen beobachteten mit Argusaugen, wer in diesem Kondomladen ein- und ausging. Hinter vorgehaltenen Fächern verbreiteten sich diese Beobachtungen in Windeseile auf dem Londoner Parkett. Kein Klatsch war so begehrt und so interessant, wie der aus dem Londoner Kondomladen. Längst war bekannt, dass nicht mehr nur feine Herren in diesem Etablissement gesichtet wurden … sondern auch die Dienerschaft von so mancher feinen, alleinstehenden Dame!


  Obwohl Lillian Chandler sich schon vor Jahren aus dem Laden zurückgezogen und ihn an einen Zusammenschluß von Matrosenfrauen übergeben hatte, war ihr Name untrennbar mit diesem Laden verbunden.


  Mittlerweile galt sie als eine der begehrtesten Persönlichkeiten von ganz London. Ihre Noblesse, ihre alterslose Schönheit und ihre selbstgewählte Zurückgezogenheit gaben ihr einen geheimnisvollen Nimbus und brachten ihr den Beinamen „Eiskönigin“ ein.


  Auf unnachahmliche Art schaffte sie es sämtliche Standesunterschiede zu überbrücken. Egal ob sie mit einem Bettler, oder mit einem Aristokraten sprach … jedem gab sie das Gefühl mit seinesgleichen zu sprechen.


  Die Ladies der Londoner Gesellschaft scheuten weder Kosten noch Mühen, um Lillian Chandler als Ehrengast für ihre Bälle, Soirées, Wohltätigkeits- oder Konzertabende zu gewinnen. Doch meist blieb ihr Ansinnen ohne Erfolg.


  Lillian Chandler empfing nur sehr selten Gäste und ging noch seltener aus. Tat sie es dennoch, war dies wie ein Ritterschlag für die einladende High-Society-Lady. Kein Gast, mit Ausnahme des Königs und der Königin, verlieh einem Fürstenhaus soviel Glanz und Aufregung, wie Lillian Chandler.


  Eine Veranstaltung mit der charmanten und schönen Eiskönigin war der Höhepunkt einer jeden Londoner Saison. Lillian Chandler war nicht nur begehrt, sondern auch außerordentlich klug.


  Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann bekam sie es auch. Auf ihre ganz eigene Art und Weise schaffte sie es, unmögliche Dinge möglich zu machen. Der Countess of Falmouth schlug man keinen Gefallen ab!


  Aber das, was sich Lillian Chandler dieses Mal in den Kopf gesetzt hatte, war im Grunde genommen so unerreichbar, wie der Himmel.


  Noch nie war in der englischen Rechtsprechung das Todesurteil oder die Verbannung eines verurteilten Meuterers aufgehoben worden. Noch nie!


  Aber nichts Geringeres strebte Lillian Chandler an.


  Mit Gänsehaut dachte Thomas Slade an das letzte Treffen mit Edans Mutter zurück. Nie zuvor war er einer Frau mit solch einer kalten und zugleich so faszinierenden Ausstrahlung begegnet. Lillian Chandler war wirklich eine Eiskönigin, genauso wunderschön wie unnahbar.


  Allerdings musste irgendwo unter diesem dicken Eispanzer ein sehr warmes, liebendes Mutterherz schlagen. Lillian Chandler hatte Edan zeitlebens beschützt, vor allem in der Zeit bei der Royal Navy. Jetzt nach dem Tod ihres Mannes, setzte sie alles daran, Edan nach England zurück zu holen.


  „Bringt mir Edan zurück!“, hatte Lillian Chandler leise zu ihm gesagt. Doch es hatte nicht wie eine Bitte geklungen, sondern viel mehr wie ein in Samt verpackter Befehl.


  „Er wird sich mit Sicherheit weigern. Deshalb bitte ich Euch, Thomas Slade, wendet jede mögliche List an, die Euch zur Verfügung steht, um ihn zurückzuholen!“ Thomas Slade hatte Mühe dem Blick dieser ungewöhnlichen, violettfarbenen Augen standzuhalten.


  „Lügt, betrügt oder entführt ihn wenn es sein muß. Aber bringt ihn mir wieder!“


  „Verzeiht Mylady! Aber ich kann und werde nichts tun, was Edan schadet!“, hatte er ihr bestimmt entgegnet. Er würde in der Tat nie wieder etwas tun, was seinen Freund noch einmal in Lebensgefahr bringen würde. „Solange in England der Henker auf ihn wartet, werde ich nichts tun, um ihn zurückzuholen, Mylady!“


  „Seid versichert Thomas Slade, ich würde nie das Leben meines Sohnes aufs Spiel setzen! Ich verspreche Euch, so wahr ich hier stehe: Bei seiner Rückkehr wird Edan ein freier und voll rehabilitierter Mann sein!“


  Thomas Slade sah Lillian Chandler mit großen Augen an. Nicht der geringste Hauch von Zweifel schwang in der Stimme der Eiskönigin mit. Dabei schenkte sie ihm ein Lächeln, das rästelhafter und geheimnisvoller nicht sein konnte.


  Alles an dieser Frau war so unglaublich beeindruckend und überzeugend. Ohne es zu wollen, schenkte Thomas Slade Lillian Chandlers Worten Glauben. Er wusste, dass es eigentlich unmöglich war, aber diese Frau war so unglaublich überzeugend …


  Es war ihm ein Rätsel, wie sie das Todesurteil gegen ihren Sohn aufheben wollte. Eigentlich ging das nur, wenn der englische König höchstpersönlich Gnade walten ließ!


  Doch für ein solches Gnadengesuch fehlten Lillian Chandler die notwendigen Beziehungen. Sie war zwar eine bekannte und schillernde Persönlichkeit in Londoner Kreisen, sie gehörte aber nicht zum erlauchten, engeren Umfeld des Königs und der Königin, um einen solchen Antrag stellen zu können. Dafür war ihr Adelsstand einfach zu niedrig.


  Aber über irgendeinen Trumpf musste sie verfügen! Und dieser Trumpf musste unglaublich stark sein – vor allem aber mußte er auch stechen. Denn würde sie auch nur den geringsten Zweifel an der Durchführbarkeit ihrer Pläne haben, würde Lillian Chandler lieber durch die Hölle gehen, als das Leben ihres geliebten Sohnes aufs Spiel zu setzen. Gemessen an der Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens, konnte Thomas Slade nur erahnen, wie unglaublich stark und mächtig der Trumpf in ihrer Hand sein musste.


  „Wollt Ihr mir nicht sagen, wie Ihr das …?“


  „Bringt mir meinen Sohn zurück! Um alles andere kümmere ich mich!“, unterbrach ihn die Eiskönigin mit einem geheimnisvollen, aber bestimmten Lächeln. „Ich verspreche Euch bei meinem Leben, dass Edan englischen Boden als freier Mann und legitimer, fünfter Earl of Falmouth betreten wird!“


  Niemals würde Thomas Slade das letzte Lächeln von Lillian Chandler vergessen. Für einen Sekundenbruchteil wirkte ihr Madonnen-Gesicht nicht kalt und schön, sondern hell und warm erleuchtet - als ob ein glühender Sonnenstrahl es von innen zum Leben erweckt hätte!


  „Deine Mutter will dich wiedersehen, Edan! Keine Ahnung, wie sie es macht, aber sie hat es bei ihrem Leben versprochen, dass du als freier und rehabilitierter Mann nach England zurückkehren kannst!“


  Er schaute seinem mißtrauischen Freund direkt in die Augen, bevor er mit tief bewegter Stimme sagte: „Ich wollte es selbst nicht glauben, Edan! Aber du hättest deine Mutter hören sollen. Sie war so überzeugend, ohne den Hauch eines Zweifels. Irgendetwas hat sie in der Hand, mit der sie das Unmögliche wahr machen wird. Frag mich nicht was es ist, aber ich vertraue ihr blind!“


  Edan starrte Thomas Slade mit einem Blick an, bei dem sich Thomas Slade sofort an den von Lillian Chandler erinnert fühlte. Ein leichter Schauer lief ihm über den Rücken.


  Mutter und Sohn hatten mehr gemeinsam, als das unterschiedliche Äußere und die lange Trennung vermuten ließen.


  Lillian Chandler hatte blonde Haare, die mittlerweile von vielen grauen Strähnen durchzogen waren, ihre Augen waren veilchenfarben und nicht dunkel wie die von Edan - aber die kühle, unbeugsame Haltung und die geheimnisvolle Aura hatte ihr Sohn eindeutig von ihr geerbt.


  „Überlege es dir in Ruhe, Edan. Ich segle morgen mit der Eclipse nach Mexiko. In etwa vier Wochen werde ich zurück sein und von hier aus nach England zurücksegeln. Eine Kabine auf der Eclipse ist für dich reserviert!“


  Mit diesen Worten stand er auf und stellte sein leeres Whiskey-Glas auf die Bar zurück. Zum Abschied legte er seinem alten Freund die Hand auf die Schulter. „Ich würde mich sehr freuen, Edan, dich als Gast an Bord zu haben!“


  Thomas Slade griff nach seinem Kapitänsrock, den er wegen der hohen Luftfeuchtigkeit ausgezogen und über einen der bequemen Besuchersessel gelegt hatte. Mit schweren Schritten ging er zur Tür, drehte sich dort nochmals um.


  „Und du würdest deine Mutter sehr, sehr glücklich machen, Edan!“


  



  



  


  Kapitel 44


  



  Edan starrte auf die Tür, die sich schon vor einigen Minuten hinter Thomas Slade geschlossen hatte. Er hatte es sich zwischenzeitlich mit einem großen Whisky in einem der ausladenden Salonsessel bequem gemacht. Nachdenklich nahm er einen kleinen Schluck Whisky und ließ den Alkohol langsam und entspannt durch seine Kehle rinnen. Er genoß das heiße Brennen, das der Whisky in seinem Hals auslöste, und das ihn ein wenig von den Gedanken ablenkte, die ihm durch den Kopf schossen.


  Das Gespräch mit Thomas Slade hatte seine Vergangenheit wieder aufleben lassen. Er dachte an seine Mutter und daran, dass er sie seit einundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Seine Mutter schrieb ihm zwar immer noch regelmäßig, aber er hatte ihre Briefe in den vergangenen Jahren nur noch sporadisch beantwortet.


  Edan schloss die Augen und versuchte sich ihre Gesichtszüge in Erinnerung zu rufen. Sie musste mittlerweile sechsundfünzig Jahre alt sein. Wehmütig dachte er an seine nicht sehr glücklich verlaufene Jugend zurück und stellte mit Erschrecken fest, dass er das Gesicht seiner Mutter nur noch verschwommen in Erinnerung hatte. Einzig an ihre ungewöhnlich violettfarbenen Augen konnte er sich gut erinnern.


  Er liebte seine Mutter und nur zu gerne würde er sie wiedersehen, aber er würde den Teufel tun, seinen Fuß noch einmal auf englischen Boden zu setzen.


  Bei jedem anderen Todesurteil hätte er es vielleicht gewagt zurückzukehren. Nicht aber bei einem Todesurteil für Meuterei. Ein solches war unauflöslich und hatte in England auf ewig Bestand. Wäre dem nicht so, würden der englischen Marine die Matrosen und Gepressten zu Tausenden davonlaufen. Die Schiffe der Royal Navy stünden von heute auf morgen ohne Besatzungen da, was das Ende der englischen Dominanz auf den Weltmeeren bedeuten würde.


  Edan wusste die Bemühungen seiner Mutter sehr zu schätzen, aber es gab keinen Weg sein Todesurteil rückgängig zu machen. Daran würde auch seine Mutter nichts ändern können, egal wie hartnäckig und entschlossen sie war.


  Obendrein reizte ihn die Aussicht, das Leben eines englischen Aristokraten führen zu müssen, in keinster Weise. Er mochte weder das Londoner Gesellschaftsleben, noch dessen steife Traditionen und Gepflogenheiten. Das Leben in England verkörperte alles, was er verabscheute. Etikette, Standesdünkel und Langeweile.


  Dafür würde er sein Leben in New Orleans nicht aufgeben. Hier war er frei von jeglichen Zwängen. Er hatte Geld, Macht und die Freiheit, die Dinge zu tun, die ihm gefielen. Hier war er zuhause. Hier fühlte er sich wohl. Vor allem seit es diese gelb-funkelnden Tigeraugen in seinem Leben gab.


  Er hatte den Gedanken noch nicht richtig zu Ende gedacht, da spürte er schon, wie ihm ein heißer Schauer über Nacken und Schultern kroch. Er legte den Kopf auf den Sesselrand und genoss das Kribbeln, das sich langsam über seinen ganzen Körper ausbreitete, sich bis zu seinen Lenden vorarbeitete und ihn unvermittelt hart werden ließ.


  Genußvoll sog er die Luft durch die Zähne, als er spürte wie sein steifer Schwanz am Stoff seiner Hose zu reiben begann.


  Seine Gedanken schweiften ab, zu jener wunderbaren Nacht am Fluss, während der Fiesta de los Espiritus. Bei der Erinnerung begann sein Glied heftig zu zucken und in seiner Herzgegend machte sich immer stärker jenes seltsame Gefühl breit, dass er in letzter Zeit immer häufiger verspürte, wenn er an Cara dachte.


  Es war beunruhigend und belebend, beglückend und bittersüß zugleich. Wenn Cara in seiner Nähe war, fühlte sich Edan unglaublich lebendig und auf seltsame Weise erfüllt. Cara füllte diese schreckliche Leere aus, die seit Jahren sein ständiger Begleiter war, der er sich aber erst so richtig bewusst geworden war, seit er Cara kannte.


  Obwohl diese herrliche Nacht am Fluss erst wenige Tage zurücklag, hatte er unglaubliche Sehnsucht nach ihr. Viel stärker als jemals zuvor.


  Edan schloss die Augen und ließ die Erinnungen an jene Nacht langsam und genußvoll in sich emporsteigen.


  



  


  Kapitel 45


  



  Leise fluchend zündete er sich einen Zigarillo an und fragte sich zum wiederholten Mal, wieso er ihr die Wahl gelassen hatte. Die Minuten verstrichen und von Cara war weit und breit nichts zu sehen.


  Diese feige, kleine Katze ist vermutlich wieder lieber davongelaufen, als sich ihren Gefühlen zu stellen, dachte Edan gereizt und schalt sich selbst einen hoffnungslosen Narren.


  Er hatte so gehofft, dass die Sehnsucht der vergangenen Wochen Cara zum Nachdenken und zum Einlenken bringen würde. Aber dieses kleine Luder war offenbar noch starrköpfiger, als er vermutet hatte.


  Er wusste, dass Cara ihn begehrte. Er hatte ihr Verlangen beim Tanzen geradezu körperlich fühlen können. Sie begehrte ihn genauso heftig und leidenschaftlich, wie er sie. Und er begehrte dieses verfluchte Weib mehr als irgendetwas sonst auf dieser Welt!


  Er wollte sie so sehr, dass ihn dieses Verlangen eines Tages noch in den Wahnsinn treiben würde.


  Als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, kniff er die Augen zusammen und bog vorsichtig einige Schilfwedel beiseite, um besser sehen zu können. Im Schein des Mondes entdeckte er eine schlanke Gestalt, die langsam näher kam und sich dabei immer wieder suchend umschaute.


  Edan spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, sein Nacken und seine Schultern warm wurden.


  Seine Augen saugten sich an der näher kommenden Gestalt fest. Er würde Cara immer und überall wiedererkennen. Ihre Haltung, ihr Gang, diese Art sich zu bewegen! Alles an ihr strahlte Stolz, Eleganz und Stärke aus.


  Einerseits verfluchte Edan Caras starken Willen, andererseits bewunderte er ihn. Cara war so herrlich unberechenbar. Vermutlich war genau das das Geheimnis, warum er von dieser Frau nicht loskam. Sie war so widersprüchlich.


  Er hatte noch nie eine Frau wie sie getroffen. Sie war so verdammt unabhängig und tat immer nur das, was sie wollte.


  Bei dem Gedanken, was Cara heute nacht von ihm wollte, lief Edan ein heißer Schauer über den Rücken. Sein Blut pulste heiß und stark durch die Adern, sein Herz fühlte sich an, als ob es Gänsehaut hatte.


  Äußerlich gelassen, blieb er in seinem Versteck sitzen und beobachtete wie Cara sich ihm weiter näherte. Hinter sich hörte er leise sein Pferd schnauben. Dieses hatte mittlerweile eine große Fläche des Schilfs nieder- und einen kleinen Pfad zum Fluss hinab getrampelt.


  Edan wusste, dass ihn der Geruch seines Zigarillos verraten und Cara den Weg zu ihm weisen würde.


  Er sollte sich nicht irren. Wenige Sekunden später bog Cara neugierig das Schilf beiseite und lugte hindurch. Als sie Edan sah, schlüpfte sie hinein, verlangsamte aber sofort ihren Schritt. Zögernd trat sie vor ihn hin und schaute ihn mit herausfordernden Augen an. Schweigend standen sie sich gegenüber.


  Edans Blick glitt über ihre schlanke Gestalt und blieb wie zufällig auf ihrem verführerischen Ausschnitt liegen. Das Mondlicht ließ die Haut ihres Brustansatzes samtig-weich schimmern.


  Er kämpfte gegen den Impuls an, seine Finger auszustrecken und den verführerischen Spalt zwischen ihren Brüsten zu berühren.


  Es kostete ihn alle Kraft, sie nicht in seine Arme zu reißen, sie auf den Boden zu werfen und sie wild und hemmungslos zu lieben.


  Edan fluchte innerlich. Er wusste, dass er in den nächsten Minuten all seine Beherrschung brauchen würde.


  Heute Nacht war es nicht an ihm den ersten Schritt zu tun. Heute Nacht war es an Cara ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn begehrte und wollte.


  Schweigend sah er zu, wie sie sich stolz zu ihrer ganzen Größe aufrichtete und dabei doch nur bis zu seinem Kinn reichte.


  Unter halbgesenkten Lidern starrte sie zu ihm hoch. Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie wussten beide warum sie hier waren.


  Je länger sie schweigend voreinander standen, desto größer wurde die Spannung zwischen ihnen.


  Ein leichter Nachtwind brachte das umliegende Schilf leise zum Rauschen.


  Edan schaute auf Cara herunter und wartete regungslos ab. Nicht ein Muskel seines Körpers zuckte, dabei war er innerlich zum Zerreißen gespannt.


  Cara schaute ihn mit ihren gelben Tigeraugen sebstbewusst an. In diesen stand deutlich zu lesen, dass sie genau wusste, welches Spiel sie heute nacht spielen würden.


  Edan hielt den Atem an. Der Gedanke von ihr verführt zu werden, erregte ihn auf ungeheure Weise und er spürte wie sich seine Hose auszubeulen begann.


  Er war gespannt, was Cara als nächstes tun würde.


  Als Erstes nahm Cara Edan den immer noch brennenden Zigarillo aus der Hand, warf ihn achtlos zu Boden und trat ihn mit ihrem Stiefel aus, ohne Edan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Dann legte Cara ihre Hand auf seine Brust und schob sie ganz langsam unter sein Hemd. In ihren Tigeraugen blitzte es herausfordernd.


  Edan schloss die Augen und genoß ihre streichelnde Hand, die seine Brusthaare und seine Brustwarzen angenehm prickeln ließ. In seinen Schläfen begann es leise zu pochen.


  Im nächsten Moment zog Cara ihre Hand wieder zurück und begann langsam um ihn herum zu gehen. Hinter seinem Rücken blieb sie stehen. Edan drehte neugierig den Kopf und beobachtete sie über seine Schulter.


  In dieser Sekunde schmiegte sich Cara eng an seinen Rücken. Ihre prallen Kurven drückten sich an ihn, so dass er diese selbst durch sein Hemd hindurch fühlen konnte. Seine Narben prickelten augenblicklich.


  Cara schlang ihre Arme um seine Brust, ließ ihre Hände über sein Hemd wandern und begann es langsam aufzuknöpfen.


  Edan schloss zufrieden die Augen. Die Wärme und die Weichheit ihrer Rundungen fühlten sich wunderbar an. Er holte tief Luft und versuchte ruhig weiterzuatmen.


  Ihre Hände näherten sich unterdessen seinem Hosenbund, schoben sich vorsichtig darunter, um darin den letzten, noch verbliebenen Knopf seines Hemdes aufzuknöpfen. Dabei berührten ihre Finger immer wieder die empfindliche Eichel seines nackten, aufrecht stehenden Gliedes. Edan zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie ihn dort zufällig berührte.


  Die Luft um ihn herum schien immer heißer zu werden.


  Wenige Sekunden später lag sein Hemd auf dem Boden und Caras Hände machten sich daran, seine Hose zu öffen.


  Edan legte den Kopf in den Nacken und atmete erneut tief ein. Regungslos stand er da und ließ sie gewähren. Er konnte es kaum erwarten, ihre Hände auf seiner nackten Haut zu spüren. Doch Cara schien es nicht eilig zu haben. Seelenruhig knöpfte sie seine Hose auf und zog sie langsam nach unten.


  „Vielleicht solltest du mir erst die Stiefel ausziehen!“, sagte Edan mit vor Anspannung heiserer Stimme.


  Im nächsten Moment zuckte er erschrocken zusammen. Cara hatte seinen steinhart hervorstehenden Schwanz gepackt und schmerzhaft zusammengepresst.


  „Heute nacht, Edan Chandler, bestimme allein ich, was hier wann, wo und wie geschieht!“, hörte er sie mit dunkler, rauchiger Stimme hinter seinem Rücken sagen.


  Edan versteifte sich und wollte schon widersprechen, als ihm zu seiner eigenen Überraschung heiße Schauer über den Rücken liefen.


  Ihr fester und bestimmender Griff an seinem Schwanz, ließ eine Saite in ihm anklingen, die ihm völlig fremd war und ihn gleichzeitig neugierig machte.


  Das höchst ungewöhnliche Spiel, das Cara offensichtlich mit ihm zu spielen gedachte, erregte ihn gegen seinen Willen.


  Edan sog die Luft ein und überlegte kurz. Dieses kleine Luder hatte ihm gerade unmißverständlich zu verstehen gegeben, dass sie die Kontrolle über ihn forderte.


  Mit dieser Forderung traf sie ihn an seinem wundesten Punkt. Natürlich wusste Cara nur allzugut wie wichtig ihm Kontrolle war. Kontrolle war Macht. Sein ganzes Leben baute darauf auf. Er liebte es die Kontrolle zu haben: beim Spiel, im Geschäft, in der Liebe.


  Der Gedanke, sich ihren Wünschen zu fügen, sich ihr hilflos auszuliefern und sich damit auch verletzlich zu zeigen, hatte etwas Erschreckendes und gleichermaßen ungeheuer Erregendes.


  Indirekt forderte Cara damit auch einen Vertrauensbeweis von ihm. Dieses kleine Luder wollte wissen, ob er ihr genug vertraute, um sich blindlings in ihre Hände zu begeben. Schließlich wusste er nicht, was sie mit ihm vor hatte! Wenn er einwilligte, konnte sie theoretisch alles von ihm fordern!


  Er spürte wie ihn die altbekannte Erregung ergriff, wenn eine neue Herausforderung auf ihn wartete. Dieses verdammte kleine Luder wusste genau, wo sie ihn packen musste! Cara kannte seine Spielernatur, womöglich hatte sie diese sogar miteinkalkuliert!


  Ihr Griff um seine Männlichkeit verstärkte sich. Cara forderte unmißverständlich eine Antwort. Edans breite Schultern hoben sich, als er tief Luft holte und mit einem leisen Seufzen sein Einverständnis signalisierte.


  Sofort ließ der unangenehme Druck an seinem harten Schwanz nach und Caras Hände waren mit einem Mal verschwunden.


  „Dreh dich um!“, hörte er sie sagen.


  Edan hob erstaunt die Augenbrauen. Bevor er ihrem Befehl Folge leistete, entledigte er sich geschickt seiner Hose samt Stiefeln und beförderte sie mit einem Tritt beiseite. Nackt und ohne jegliches Schamgefühl, drehte er sich langsam zu Cara um.


  Cara hatte ihr spitzes Kinn stolz nach oben gereckt, ihren Rock leicht angehoben und hob ihm jetzt auffordernd ihr langes, schlankes Bein mit ihrem Stiefel entgegen.


  „Zieh mich aus!“, befahl sie mit rauer Stimme.


  Bei ihrem gebieterischen Ton zog Edan amüsiert die Augenbrauen nach oben, gehorchte aber bereitwillig.


  Er kniete sich nieder und zog ihr zunächst den einen und dann den anderen Stiefel aus. Dabei ließ er seine Finger so oft es ging über die Rundungen ihrer Waden streichen. Cara zuckte wohl zusammen, ließ es aber dennoch geschehen. Ihr Blick ruhte auf seinem dunklen Schopf und seinen muskulösen Schultern mit den breiten Narben.


  Edan stellte Caras nackte Füsse auf den Boden, schob ihre Stiefel beiseite und richtete sich dann langsam wieder auf. Auf Augenhöhe zögerte er kurz und verlor sich für eine winzige Sekunde in den Tiefen ihrer gelben Tigeraugen. Er hörte wie Cara den Atem anhielt und ihren Blick unbewusst auf seine Lippen lenkte. Er konnte in ihren Augen deutlich lesen, dass er sie küssen sollte.


  Doch Edan entschied sich anders.


  Er löste seinen Blick von ihr, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und begann mit sehnigen Fingern ihr hübsches Kleid und Mieder aufzuknöpfen. Dabei ließ er sich Zeit. Er genoss diesen herrlichen Augenblick. Es war sehr intim, ihr in aller Ruhe das Kleid aufzuknöpfen. Der Anblick ihrer herrlichen Brüste, die sich bei jedem Atemzug aufgeregt hoben und senkten, faszinierte ihn.


  Mit einem leisen Lächeln registrierte er, dass Cara bei weitem nicht so kühl und souverän war, wie sie vorgab zu sein. Ihr Atem ging flach und schnell. Sie war in heller Aufregung und hatte alle Mühe still zu halten.


  Als er ihr das Kleid und das Mieder von den Schultern streifte und beides langsam zu Boden sank, wurde ihm für eine Sekunde schwindelig. Der Anblick ihrer herrlichen, nackten Kurven machte ihn sprachlos. Das Mondlicht ergoss sich über ihren Körper und das fahle Licht, ließ ihre Brüste noch größer und schöner erscheinen, als sie es ohnehin schon waren.


  Reflexartig streckte er seine Hände aus, um diese atemberaubenden Hügel zu umfassen, als er Cara mit aufgeregter Stimme sagen hörte: „Trag mich zum Fluss!“


  Edan verkniff sich ein Lächeln. Dieses kleine Luder gab sich unheimlich Mühe souverän und verrucht zu wirken. Aber ihr unsicherer Blick, der ständig bemüht war, nicht auf seine erregte Männlichkeit zu starren, verriet wie es tatsächlich in ihr aussah.


  Er sah Cara nervös schlucken, doch sie machte keinerlei Anstalten vor ihm und seiner großen, dunklen, nackten Gestalt zurückzuweichen. Sie schien entschlossen, das Spiel zu Ende zu führen.


  Edan beugte sich etwas nach vorne, um sie auf seine Arme zu nehmen. Als er ihren Rücken und ihre Knie umschlang, durchzuckte einer kleiner Blitz seinen Körper. Er wusste, dass auch Cara diesen Funken gespürt haben musste.


  Genußvoll drückte er ihren nackten, weichen Körper an den seinen, als er langsam dem Pfad zum Fluss folgte, den sein Pferd zuvor getrampelt hatte.


  Edan spürte weder das raue, scharfe Schilf unter seinen nackten Füssen, noch die kleinen, spitzen Kieselsteinchen, die das Ufer des Mississippi säumten.


  Das Einzige, was sich in sein Bewusstsein brannte, war Caras nackte, samtige Haut, die weiche Rundung ihrer vollen Brüste und ihr großer, warmer Hintern, an dem sich sein harter, gieriger Speer während des Laufens immer wieder rieb. Er wusste, dass Cara ihn auch spürte, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  Edan schaute auf sie herunter. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, den Kopf an seine Schulter gelegt und hielt die Augen geschlossen.


  Edan ließ seinen Blick von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten wandern, die sich verhärtet hatten und deren Nippel prall und fordernd hervorstanden.


  Nur mit Mühe gelang es ihm ein Stöhnen zu unterdrücken, als er sich vorstellte, wie es wäre, an diesen Nippeln zu saugen. Sein Schwanz begann unruhig zu zucken und er war froh, als er Cara sagen hörte: „Trag mich ins Wasser!“


  Edan gehorchte nur allzugern. Er hoffte, dass das Flusswasser deutlich kühler sein würde, als die Luft, denn er brauchte dringend eine Abkühlung, wenn er nicht in den nächsten Sekunden explodieren wollte. Sein Schwanz schmerzte vor Gier.


  Erleichtert stellte er fest, dass das Wasser tatsächlich etwas erfrischte. Die Strömung war an dieser Stelle nicht sehr stark, so dass er sich weiter ins Wasser vorwagen konnte.


  Er trug Cara soweit in den Fluss hinein, bis ihm das Wasser knapp unter die Brust reichte. Langsam ließ er Cara in den Mississippi gleiten. Diese tauchte vorsichtig unter, entfernte sich von ihm, um wenige Meter weiter wieder aufzutauchen.


  „Komm zu mir!“, rief sie Edan übermütig zu, während sie aufstand, die Arme hob und sich dabei lasziv das Wasser aus den Haaren strich. Sie genoss sichtlich das erfrischende Bad im seidig-weichen Wasser des Mississippis.


  Edans Augen saugten sich an ihrem Anblick fest. Das Licht des Mondes umschmeichelte ihre samtige Haut und ihre herrlich vollen Brüste. Diese hatten sich durch das kühlere Wasser prall zusammengezogen, kleine Wasserrinnsale liefen darüber, sammelten sich an ihren langen Nippeln, bevor sie von dort langsam ins Wasser zurücktropften. Millionen Wasserperlen ließen ihre üppigen Rundungen im Mondlicht wunderbar glänzen. Edan musste erneut die Augen schließen, um seinen wild zuckenden Schwanz unter Kontrolle zu bringen.


  Wenn das so weitergeht, werde ich gleich wie ein pickeliger Jüngling unkontrolliert explodieren, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Wieder hörte er Caras Lockrufe, doch noch konnte er sich ihr nicht gefahrlos nähern. Er brauchte dringend Abkühlung und so stürzte er sich mit einem Hechtsprung in die Fluten und tauchte unter. Es dauerte fast eine Minute, bis er spürte, dass seine schmerzhafte Erregung endlich nachließ.


  Über sich hörte er Cara, die laut seinen Namen rief. Er wusste, dass er bereits sehr lange unter Wasser war. Geräuschlos schwamm er zu Cara hinüber, um hinter ihrem Rücken wieder lautlos aufzutauchen. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sah, wie Cara besorgt das braune Wasser des Mississippis absuchte und dabei erneut seinen Namen rief: „Verdammt Edan! Spiel keine Spielchen mit mir!“


  Sie stieß einen spitzen Entsetzensschrei aus, als seine kühlen Arme sie plötzlich von hinten umschlangen und an seine haarige Brust zogen.


  „Ich bin hier, Mylady! Ganz zu Euren Diensten! Was kann ich für Euch tun?“, neckte er sie leise an ihrem Ohr. Er mochte es, wie sie in seinen Armen erschauerte.


  Als seine Hände über ihre Brüste glitten und mit ihren Nippeln zu spielen begannen, drehte sich Cara in seinen Armen um und schaute ihm warnend in die Augen. Doch Edan ließ sich nicht beirren. Ihre nackte Haut und ihre weichen Rundungen waren einfach zu verlockend. Er konnte die Finger nicht von ihr lassen.


  Beide spürten, wie die Spannung zwischen ihnen erneut zunahm. Cara schaute zuerst auf Edans Lippen, dann in seine Augen. Entschlossen umfasste sie sein Gesicht und zog es langsam zu sich herunter. Ihr Blick hielt den seinen gefangen, während sich ihre Lippen immer weiter näherten.


  „Schließ die Augen“, hörte er sie leise flüstern und Edan gehorchte. Er schloss die Augen und im nächsten Moment spürte er, wie Caras Lippen die seinen berührten. Sanft und federleicht. Erst bedachte sie seinen Mundwinkel mit kleinen Küssen, dann seine Unterlippe und schließlich seinen ganzen Mund.


  Edan hielt still und genoss die wunderbaren Zärtlichkeiten, die sie ihm freiwillig schenkte.


  Sein Herz erzitterte, als sie mit ihrer Zunge sanft die Konturen seines Mundes nachzog, seine Lippen benetzte und schließlich Einlass forderte, in dem sie ihre Zungenspitze tiefer zwischen seine Lippen drängte.


  Nur allzu gern kam er ihrem Wunsch nach. Er öffnete seinen Lippen und ließ ihre Zunge das Innere seines Mundes erkunden. Als sie seine Zunge mit der ihren zu liebkosen begann, spürte er, wie er unwillkürlich erschauerte, warme Schauer über seine Schultern rieselten und sich seine Nackenhaare aufstellten.


  Es machte ihn unendlich glücklich, diese Frau in den Armen zu halten und sich von ihr verführen zu lassen.


  Er hielt auch dann noch still, als sie mit ihren Händen seinen Nacken und seine Schultern zu streicheln und ihn immer fordernder zu küssen begann.


  Mit der Zeit wurden ihre Zunge und ihre Lippen immer kühner. Sie biss ihn spielerisch in die Lippen, in die Wangen, küsste seine Augen, knabberte feucht an seinem Ohrläppchen oder reizte die empfindlichen Stellen an seinem Hals.


  Edan erschauerte unter der Gänsehaut, die ihre Zärtlichkeiten bei ihm auslöste. Sein Schwanz war längst wieder zu voller Härte angeschwollen und rieb sich lustvoll an ihrem nackten Bauch.


  Er stöhnte leise, als sie seine Brustwarzen zu zwirbeln begann und sich gleichzeitig noch dichter an ihn drängte.


  Geschickt quetschte sie seinen Schwanz zwischen ihre Schenkel, so dass sie ihre Spalte daran reiben konnte, während sie ihre Hüften langsam vor- und zurückbewegte.


  Die feuchte Wärme an seinem Glied machte Edan verrückt. Er packte Cara am Hintern und zog sie noch fester an sich.


  Sie keuchte leise auf, als sich sein Schwanz in ihre Pforte bohrte. Edans Pulsschlag hatte sich verdreifacht und er merkte, wie ihn das Verlangen zu überwältigen drohte. Er verfluchte seinen Schwanz, der sich immer mehr seiner Kontrolle entzog.


  „Verflucht Cara! Langsamer - wenn du nicht willst, dass ich zu früh komme!“, stöhnte Edan heiser.


  „Ich möchte aber, dass du kommst, Edan!“, flüsterte Cara mit ebenso heiserer Stimme zurück. Als Edan stutzte, fügte sie leise hinzu: „Damit du mich danach in aller Ruhe verwöhnen kannst!“


  Als Edan langsam dämmerte, was Cara damit meinte, schoss ihm das Blut wild und heiß durch die Adern. Er fackelte nicht lange, griff sich ihren Hintern und hob Cara ohne Umschweife auf seine Hüften. Sofort schlangen sich ihre Beine um ihn.


  Edan spürte die Weichheit ihres feuchten Fleisches auf seiner hochempfindlichen Eichel und stöhnte lustvoll auf. Wie von alleine fand sein pochendes Glied den Weg zu ihrem Lustzentrum. Doch anstatt sofort in sie einzudringen, griff er nach seinem heißen Speer und ließ ihn in ihrer warmen Spalte auf und abgleiten.


  Die kleinen Lustseufzer die Cara dabei entwichen, wenn er mit seiner Schwanzspitze über ihre Lustperle fuhr, verursachten ihm Gänsehaut. Edan atmete tief durch, versuchte seine Erregung unter Kontrolle zu bringen, doch das Verlangen und die Enthaltsamkeit der vergangenen Wochen forderten unaufhaltsam ihren Tribut.


  Caras Nähe, ihr wunderbarer Duft, ihr weiches Fleisch, ihre lustvollen Bewegungen auf seinem Schwanz machten Edan rasend. Seine Finger pressten sich voller Verlangen in die Rundungen ihres prallen Hinterns, und hoben ihn soweit an, dass sein heiß pochender Schwanz in sie eindringen konnte.


  Er hörte sich selbst vor Lust stöhnen, als er ihre Schamlippen teilte und langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie hinein glitt.


  Mit Wonne stellte er fest, dass er nicht der Einzige war, der bei ihrer Vereinigung erlösende Seufzer von sich gab. Cara klammerte sich an ihn und stöhnte lustvoll, wenn Edans Glied sich in ihr hob und senkte.


  Das seidige Wasser des Mississipis umschmeichelte ihre erhitzen Körper, tanzte ihm Rhythmus ihres heftigen Liebesspiels, während der laue Nachtwind ihre Lustseufzer aufnahm und übers Wasser davon trug.


  Cara hatte ihr Gesicht an Edans Hals vergraben. Bei jedem seiner Stösse wurde ihr Atmen lauter, rauer und lustvoller.


  Edan liebte ihre kleinen Schreie, die ihm zeigten, wie sehr sie ihn und sein Liebesspiel mochte.


  Dieses Wissen setzte eine wunderbare Wärme in ihm frei. Sein Herz erbebte und er fühlte sich Cara unglaublich nah. Dieses innige Gefühl ließ seinen Schwanz noch stärker pochen und vor Lust zucken.


  Er spürte wie es in ihm zu pumpen begann, und er sich instinktiv immer schneller und heftiger in Cara stieß.


  „Oh mein Gott, Cara. Ich kann nicht länger warten!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Verflucht fühlst du dich gut an. Oh mein Gott! Ich komme! Hssssss … !“


  Im gleichen Moment spürte er, wie es heiß und wild aus ihm herausschoss; er stöhnte bei dem unglaublichen Wohlgefühl, das ihn dabei überkam. Mit aller Kraft drückte er seinen zuckenden Schwanz so tief es ging in Cara.


  „Mein Gott, wie ich es liebe in dir zu kommen!“, stöhnte Edan selbstvergessen, während er sie in seinen Armen vor Lust schier zerquetschte. „Hölle, ist das schön ...!“, raunte er an ihrem Ohr.


  Cara schwieg und genoss es wie Edan wieder und wieder in ihren Armen erschauerte. Es war ein unglaublich berauschendes Gefühl zu wissen, dass sie diesen sonst so starken Mann, so schwach machen und zum Erzittern bringen konnte.


  Sie liebte es, ihn in sich zu spüren, das unaufhörliche Zucken seines Schwanzes, sein heißes Sperma, dass sich ungehemmt in ihr verströmte.


  Cara fühlte sich einserseits unglaublich schwach und auf der anderen Seite wunderbar stark. Sie richtete sich in Edans Armen ein wenig auf, und wagte einen Blick in seine dunklen Augen. Diese waren noch immer schwarz vor Erregung und schauten sie brennend an. Für einen Moment hob sich der Lustschleier in seinen Augen und es war etwas darin zu lesen, das Cara heftig zusammenzucken ließ.


  Oh, mein Gott!, stieß sie innerlich hervor und wandte eilig den Blick von ihm ab. Oh nein, bitte nicht!, schrie es in ihr, doch es war bereits zu spät.


  Edan hatte sie für einen winzigen Moment ganz tief in seine Seele blicken lassen. Was sie dort sah, machte sie einerseits unendlich glücklich und andererseits starr vor Angst. Sie hatte nicht nur in Edans Seele geblickt, sondern auch in ihr Spiegelbild!


  Cara war so geschockt, dass sie gar nicht merkte, wie Edan sie langsam durchs Wasser ans Ufer zurücktrug und dort sanft auf dem Kiesbett absetzte, das den Schilfgürtel und den Mississippi von einander trennte.


  „Warte hier!“, sagte er leise. „Ich bin gleich zurück!“


  Cara war immer noch so mit sich und ihrer überaus beängstigenden Entdeckung beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie Edan zurückkam, seine Schlafrolle und eine weitere Decke neben ihr ausbreitete und es sich darauf bequem machte.


  „Komm zu mir!“, forderte er sie mit tiefer Stimme auf und klopfte auf die Stelle neben sich. Wie ferngesteuert gehorchte Cara und krabbelte zu ihm auf die Decke. Als sie sich nur neben ihn kauern wollte, zog er sie unwirsch in seine Arme, so dass sie neben ihm zu liegen kam.


  „Störrisches Weib!“, brummte er an ihrem Ohr, doch seinem Tonfall war zu entnehmen, dass ihn das nicht im Geringsten störte.


  Er zog Caras Kopf an sein Kinn, legte einen Schenkel über ihr Bein und begann sanft ihren Rücken zu streicheln.


  „Was ist los, Cara!“, fragte er unvermittelt.


  Cara zuckte zusammen. Trotz der schwül-warmen Nachtluft begann sie zu frösteln. Edan spürte ihr Erschauern und nahm sie noch fester in den Arm.


  Was los ist?, schrie es lautlos in Cara. Verdammt! Ich liebe dich! Das ist los! Und ich will dich nicht lieben! Ich darf dich nicht lieben! Wie soll ich sonst jemals wieder von dir loskommen?


  Mit einem Mal war ihr seltsam kalt ums Herz. Dieses schmerzte unsäglich bei dem Gedanken, ihn nicht lieben zu dürfen.


  Das Schlimmste jedoch war, dass Edan sie ebenfalls liebte. Er hatte sie vorhin in seine Seele blicken lassen – und in sein Herz!


  „Was ängstigt dich, Cara? Es ist nichts Falsches daran, dass wir uns ...!“

  Eilig legte ihm Cara ihre Hand auf den Mund, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Er durfte es nicht sagen! Sie wollte es nicht hören! Das würde alles nur noch schlimmer machen.


  „Schweig!“, forderte sie ihn mit zittriger Stimme auf. „Heute Nacht bestimme allein ich!“, erinnerte sie ihn an ihre Abmachung.


  Edan zog etwas unwillig die Augenbrauen nach oben, gab aber nach. Die Nacht war noch jung und er verspürte wenig Lust sich mit Cara zu streiten. Er wollte diese gestohlenen Stunden genießen und sie nicht mit überflüssigem Geplänkel vertun.


  „Was möchtest du, dass ich tue?“, fragte er stattdessen, während er auf die unzähligen Sterne am dunklen Nachthimmel schaute. Er hörte Cara verhalten seufzen.


  „Ich möchte, dass du mich streichelst!“, sagte sie leise und schloss genußvoll die Augen, als seine Fingerspitzen sanft über ihren Rücken strichen und kleine Kreise darauf beschrieben.


  „So?“, fragte er raunend und beobachtete fasziniert, wie sich ihr Rücken unter seinen Fingern mit dicker Gänsehaut überzog. Er mochte die kleinen schnurrenden Laute, die sie dabei von sich gab.


  „Wie lange?“, fragte er.


  „Sehr lange!“, antwortete Cara und merkte, wie sie sich unter seinen Zärtlichkeiten zu entspannen begann, die beunruhigenden Gedanken mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wurden.


  Minuten verstrichen, ohne dass einer von beiden ein Wort sagte. Cara genoss Edans Hände auf ihrer Haut und das warme, sinnliche Gefühl, dass sich immer stärker über ihren Körper ausbreitete. Ein unglaubliches Prickeln erfasste sie, das von ihren Haaren bis zu ihren Zehen reichte. Unter Edans streichelnden Händen richteten sich ihre Körperhärchen auf und in ihrem Schoß begann es wieder lustvoll zu pochen. Sie war noch nicht auf ihre Kosten gekommen, ihre Scham war noch immer feucht und erregt.


  Edan genoss Caras Nähe. Es war schön neben ihr zu liegen, mit ihr zu schweigen, den Duft und die Geräusche der Nacht zu geniessen. Er liebte dieses Gefühl von Nähe und Intimität. Er würde es gerne immer mit Cara teilen. Doch er wusste, dass sie das jetzt nicht hören wollte. Schweigend streichelte er sie weiter, wie sie es sich von ihm gewünscht hatte.


  Irgendwann spürte er, wie Caras Fingerspitzen über seine Hüften und seinen Bauch glitten und ihn auf die gleiche, angenehme Weise zu streicheln begannen, wie er es bei ihr tat. Ihre hauchzarte Berührung löste ein wunderbares Prickeln auf seiner Haut aus und er verstand plötzlich, warum Cara darauf bestanden hatte, dass er sie so berührte.


  Er spürte, wie ihre Hand wie unbeabsichtigt über seine Hüften und seinen Bauch nach unten glitt, über seinen harten Oberschenkel fuhr, auf dem sich prompt alle Härchen aufrichteten.


  Caras Hand kreiste sanft auf und ab und näherte sich dabei immer mehr seiner wiedererwachenden Männlichkeit.


  Edan hielt erwartungsvoll mit Streicheln inne, und legte sich auf den Rücken, um ihrer Hand besseren Zugang zu gewähren.


  Cara nahm sein Angebot an und ließ ihre Fingerspitzen hauchfein über seinen halbsteifen Schwanz gleiten.


  Edan atmete tiefer ein. Er schloss die Augen und genoss ihre zarten Fingerspitzen, die seine Männlichkeit auf ganzer Länge berührten, von den Hoden bis zur hochempfindlichen Eichel.


  Seine Pomuskeln verhärteten sich, sein Unterkörper drängte sich instinktiv ihren Samthänden entgegen.


  Cara umfasste seine Hoden mit ganzer Hand und begann sie fester zu drücken.


  Edan spitzte die Lippen und sog scharf die Luft ein.


  'Verdammt, woher weiss sie soviel über Männer …!', schoss es ihm durch den Kopf. Doch gleich darauf verging ihm das Denken bereits wieder.


  Cara hatte seinen wieder stramm stehenden Speer mit Speichel befeuchtet, zwischen ihre Lippen und Zunge genommen und fuhr ihn mit festem Druck auf und ab. Jedes Mal wenn sie über seine dicke, feuchte Spitze glitt, ließ sie ihre Zunge auch um seinen hochempfindlichen Eichelkranz tanzen.


  Die Art, wie Edan die Luft einsog und ihr seinen Unterkörper entgegenbog, zeigten Cara unmissverständlich, wie sehr ihm ihre Behandlung gefiel.


  Sie beugte den Kopf noch tiefer hinab, ließ ihre Zunge über seine Hoden gleiten, bevor sie diese in den Mund nahm und sanft daran zu saugen begann.


  Edans Atem wurde schneller und geräuschvoller. Er war Wachs in Caras Händen. Es bereitete ihm unsägliches Vergnügen, was sie mit ihm tat. Sein Glied war mittlerweile wieder eisenhart und pochte gierig.


  Als sein Stöhnen immer stärker wurde, hielt Cara inne. Sie hob ihren Kopf, warf ihre langen Haare auf den Rücken und wartete, bis er sie anschaute.


  Edan kniff die Augen zusammen und brauchte einige Sekunden, um wieder zu sich zu kommen. Die pure Lust hatte sein Gehirn vernebelt. Er hob den Kopf und schaute Cara fragend an.


  In seinen Augen schwelte dunkles, kaum gezügeltes Feuer.


  „Ich bin dran!“, beantwortete Cara seine stumme Frage und hasste es, dass ihre Wangen dabei zu glühen begannen.


  Edan hatte sich wieder mühsam gefangen und auf seine Ellbogen gestützt. Mit herausfordernd angehobener Augenbraue schaute er sie an.


  „Was soll ich tun?“, fragte er mit funkelnden Augen.


  „Das weißt du genau!“, sagte Cara und stellte fest, dass ihre Wangen noch heißer wurden.


  Edan schüttelte betont langsam den Kopf und sagte anzüglich: „Nein. Du musst mir schon genau sagen, was du von mir willst!“ Er grinste, seine Augen glitzerten dabei dunkel und gefährlich.


  Edan sah genau, wie unbehaglich Cara sich fühlte, aber er würde den Teufel tun, ihr aus der Zwickmühle zu helfen. Dafür genoss er die Situation viel zu sehr.


  Er liebte es, dieses widersprüchliche Weib zu reizen. Einerseits wollte Cara über den Verlauf der Nacht bestimmen, andererseits war sie zu schüchtern ihre innersten Wünsche laut zu äußern.


  Natürlich wusste Edan längst, was Cara von ihm wollte und er war nur zu gern bereit ihr diesen auch Wunsch zu erfüllen. Allein der Gedanke daran, jagte sein Blut heißer durch die Adern.


  Doch zuvor wollte und musste er diesen Wunsch aus ihrem Mund hören. Er war gespannt, wie sie das anstellen würde.


  „Ich möchte … !“, setzte Cara heiser an und verstummte sogleich wieder. Es fiel ihr sichtlich schwer, das auszusprechen, was sie sich beide sehnlichst wünschten.


  „Du sollst mich … !“ Wieder brach sie verlegen ab.


  „Verdammt Edan! Du weißt genau was ich will!“, brach es mit heißen Wangen aus ihr heraus. Ihre Tigeraugen funkelten nervös.


  Edan schüttelte langsam den Kopf und zeigte dabei grinsend seine makellosen Zähne.


  „Nein!“, sagte er in unschuldigem Ton. „Du musst mir schon genau sagen, was ich tun soll, Blütenkelch!“


  In seinen Augen glomm es verräterisch, während seine Stimme verführerisch dunkel klang.


  Cara warf einen Blick auf sein wölfisches Grinsen und wusste genau, dass es ihm diebische Freude bereitete, sie so zu quälen. Warum tat er das? Er wusste doch ganz genau, was sie von ihm wollte!


  „Bitte Edan!“, flüsterte sie „Tu's einfach!“


  „Ich tue's Cara. Liebend gern sogar! Aber vorher will – nein muß ich es hören!“ Wie um sie davon zu überzeugen, rückte Edan noch ein Stück näher an sie heran. Leise flüsterte er: „Ich will es hören, Cara! Aus deinem Mund!“ Edan begann bedeutungsvoll mit den Augen zu rollen, „Ich will dieses Wort hören. Dieses Wort erregt mich ...!“


  „Hör auf so zu reden, Edan!“ versuchte Cara Edan zu stoppen.


  „.. es macht mich ungaublich hart und scharf ...!“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres, raues Flüstern.


  „Edan!“


  „Hssssss!“, sog er die Luft genußvoll und anzüglich durch die Lippen. „... und wenn ich es dann endlich tun darf, …. uhhhhh.... dann bin ich im siebten Himmel!“


  „Edan!“, rief Cara und fasste sich instinktiv an die immer heißer werdenden Wangen. Dieser Mann war so furchtbar schamlos und so, so ...! Cara fehlten die Worte.


  Edan rückte noch dichter zu ihr auf.


  „Du brauchst es nur zu flüstern!“ Auffordernd hielt er ihr sein Ohr entgegen.


  Cara wusste längst, dass sie verloren hatte. Also beugte sie sich vor und flüsterte mit kaum hörbarer Stimme schnell und gehetzt: „Ich möchte deine Zunge spüren!“


  Edan erschauerte bei ihrem Wunsch. Er warf ihr einen Blick aus nachtschwarzen Augen zu, bevor er die Lippen spitzte und langsam fragte: „Wo?“


  Cara schaute ihn verärgert an. Seine Miene ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er nicht nachgeben würde. Sie räusperte sich und sagte wieder kaum hörbar und ganz schnell: „Zwischen meinen Beinen!“


  „Was soll ich zwischen deinen Beinen tun?“


  Cara holte tief Luft und sagte leise: „Du sollst mich … lecken!“, brach es aus ihr heraus. Endlich war dieses schreckliche Wort draussen. Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte Cara fest, dass dieses in ihren Ohren so obszöne Wort, sie ebenfalls erregte. In ihrem Schoss begann es heiß und unruhig zu prickeln.


  „Ich hab dich nicht verstanden!“, reizte Edan sie weiter.


  „Verdammt, ich habe alles gesagt. Tu was ich sage!“, begehrte Cara auf.


  „Die Lautstärke stimmt schon mal!“, zog Edan sie heiser auf.


  „Verdammt! Du sollst mich l-e-c-k-e-n!“, rief Cara lauter als gewollt.


  Edan lachte leise und ließ seine Zunge verheißungsvoll über seine Lippen gleiten. „Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady. Mit größter Wonne werde ich Euch l-e-c-k-e-n! Doch gestattet mir, Euer Vergnügen noch zu steigern!“


  Bei seinen Worten schaute Cara überrascht auf und blitzte ihn mit ihren gelben Tigeraugen mißtrauisch an. Was spielte Edan jetzt wieder für ein Spiel?


  Mit Augen, die denen eines hungrigen Wolfes glichen, sagte er leise zur ihr:


  „Setz dich auf meine Brust, Blütenkelch! Mit dem Rücken zu mir!“


  Ehe sich Cara versah, hatte er ihre Taille umfasst und sie mit aller Macht auf seine Brust gezogen. Cara blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Es war ein ungewohntes Gefühl wie eine Reiterin auf ihm zu sitzen, während er unter ihr lag.


  Sein dichtes Brusthaar kitzelte ihre heiße, feuchte Scham und Cara brach der Schweiss aus, als sie merkte, wie er ihren Hintern unaufhörlich immer näher in Richtung seines Gesichtes zog.


  Um Himmels Willen, er wird doch nicht …! Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, spürte sie bereits, dass es passiert war.


  Sie saß mitten auf seinem Gesicht! Es war vollkommen unter ihrem riesigen, feuchten Schoß begraben. Seine Augen, seine Nase, seine Lippen, sein Kinn ... alles ! Cara zuckte heftig zusammen. Oh mein Gott, ich sitze direkt auf seinem Gesicht und er kann alles von mir sehen, riechen und schmecken!


  Sie erbebte bei diesem ungeheuerlichen Gedanken. Zunächst vor hilfloser Scham, dann aber immer mehr vor Erregung!


  In einem ersten Impuls wollte Cara von Edan abrücken, doch seine Hände umklammerten ihre Taille wie Schraubstöcke und drückten ihren ausladenden Hintern nur noch fester auf sein Gesicht. Genüsslich begann er mit seiner Zunge ihre nasse Spalte auf- und abzufahren, und hielt sie so lange eisern umklammert, bis er merkte, wie Cara sich nach und nach zu entspannen begann.


  Helle Lustseufzer entrangen sich Caras Kehle, wenn seine Zunge ihre Lustperle umrundete und dabei immer wieder rhythmisch niederdrückte. Das Gefühl, das sie dabei durchströmte, machte sie fast wahnsinnig.


  Edan verstärkte dieses Gefühl noch, indem er in ihr feuchtes Fleisch summte und es mit seinen rauen Bartstoppeln reizte.


  Cara durchzuckten Blitze der Lust. Sie schloss die Augen und wurde sich einmal mehr gewahr, dass sie mit weit gespreizten Beinen auf seinem Gesicht sass. Edan konnte ihre intimste Körperregion riechen, schmecken und betrachten! Er bekam alles hautnah mit. Er sah ihre Schamlippen, ihre Behaarung, jede ihrer Lustzuckungen ... Oh mein Gott! Sie saß völlig entblößt auf ihm! Der Gedanke ließ sie fürchterlich erröten und gleichtzeitig erregte er sie ungemein!


  Sie spürte wie ihr Muschelsaft zu fliessen begann. Je stärker er floss, umso lauter wurde Edans genußvolles Schmatzen und Stöhnen. Cara spürte, wie er sie mit Wollust regelrecht auszuschlürfen begann, was wiederum ihren Saft noch stärker fließen liess.


  Cara öffnete die Augen und ihr Blick fiel unwillkürlich auf Edans harten Schwanz, der sich ihr eisenhart und fordernd entgegenreckte. Wie in Trance griff sie danach, beugte sich nach vorne und nahm seine rot leuchtende Eichel sanft zwischen ihre Lippen.


  Als die feuchte Wärme ihres Mundes seinen Schaft umschloss, gab Edan einen tiefes, raues Stöhnen von sich und biss Cara voller Erregung in die geschwollenen Schamlippen. Das wiederum verstärkte Caras Lustgefühl, was dazu führte, dass sich ihre Zunge und ihre Lippen fester um Edans Schaft schlossen. Wieder hörte sie ihn tief und lustvoll in ihrer Scham stöhnen.


  Es dauerte nicht lange und sie hatten einen gemeinsamen Rhythmus gefunden.


  Edan verging schier vor Wonne. Der Anblick von Caras langen, dunklen Schamlippen, ihr betörender Duft und ihr herrlicher Geschmack machten ihn bereits wahnsinnig. Aber dann noch den Druck ihrer weichen, samtigen Lippen zeitgleich auf seinem Schwanz zu spüren, ihre streichelnden Hände an seinen Hoden, - das war zuviel für ihn.


  Er spürte, wie sich in seinem Schwanz langsam und unaufhaltsam Druck aufzubauen begann. Lange würde er sich nicht mehr kontrollieren können.


  Mit beiden Händen packte er Caras heiß rotierenden Hintern und schob ihn immer schneller werdend, wild und heftig über sein gesamtes Gesicht. Seine Nase, sein Kinn und die rauen Stoppeln fuhren wild durch Caras nasse Spalte, reizten ihr Lustzentrum immer stärker, bis er spürte wie ihr Hintern immer schneller und hemmungsloser zu zucken begann.


  Von da an ließ Edan seiner Lust ebenfalls freien Lauf, kannte keine Hemmungen mehr. Er stieß seine Zunge so tief er konnte in Caras Lustgrotte, bis sie vor Lust wild aufschrie. Ein heißes Gefühl des Glücks durchströmte ihn, als er spürte, wie sie unter seiner harten, rauen Zunge unkontrolliert zu zucken begann und sich ihm instinktiv noch stärker entgegenreckte.


  Sie hatte ihr Gesicht in seinem Schamhaar vergraben, ihr heiser, feuchter Atem benetzte seinen Schwanz. Ihre Nase und ihre Wange rieben sich an seinen prallen Hoden, während sie sich an seinem intensiven, ursprünglichen Geruch geradezu berauschte.


  Mit einer Hand hielt Cara Edans Schwanz umklammert, drückte ihn wild und hemmungslos im Rhythmus ihrer eigenen Lustwellen.


  Dieser fast schon schmerzhafte Griff steigerte Edans Lust ins Unermessliche. Er spürte wie sich seine Hoden auf unnachahmliche Art zusammenzogen, der Druck unerträglich wurde und er diesem wilden und unglaublich mächtigen Drang nicht mehr länger standhalten konnte.


  Wie ein brünftiger Stier brüllte er heiser auf, drückte sein Gesicht im Liebesrausch in Caras nasse Scham und im nächsten Moment schoss es auch schon heiß und wild aus ihm heraus. Sein Schwanz zuckte unkontrolliert, in heftigen Schüben ergoss sich sein Liebessaft auf Caras Gesicht und Brüste.


  Im Glückstaumel fuhr sich Cara über die Lippen und kostete dabei von seinem Samen. Ihr lustvernebeltes Hirn registrierte einen leicht salzigen, prickelnden Geschmack auf ihrer Zunge und gleichzeitig nahm sie wieder diesen wunderbar intensiven Duft wahr.


  Sie liebte Edans Geruch. Er machte sie wahnsinnig. Sie liebte es, dass sie überall nach ihm duftete. Vermutlich erging es ihm ähnlich mit ihrem Liebeshonig. Minutenlang lagen beide regungslos aufeinander, genossen die letzten Wellen der Lust, die ihre Körper durchfluteten und nur ganz langsam abebbten.


  Edan regte sich als Erster. Er drückte Cara einen dicken Kuss auf ihre feuchte Scham und schob sie sie dann zärtlich von sich herunter.


  Cara brummelte unwillig, ließ sich aber bereitwillig neben ihn kullern, wo sie faul und erschöpft auf dem Bauch liegenblieb. Es dauerte keine Sekunde, da spürte sie Edans Gewicht auf ihrem Rücken. Sie stöhnte unter der herrlich schweren Last seines Körpers. Es störte sie kein bisschen, dass Edan schweißüberströmt war.


  „Du hast die schönste Muschi der Welt!“, raunte er ihr ins Ohr und lachte leise, als sie abrupt die Luft anhielt.


  „Sie ist so lecker ...!“


  „Edan!“


  „So wunderbar fleischig ….!“


  „Edaaaan!“


  „ … und so unglaublich saftig!“


  „Edaaaaaaaan!“


  Bei jedem seiner frivolen Komplimente war Cara peinlich berührt zusammengezuckt. Obwohl sie Edan und seine direkte Art nun schon zur Genüge kannte, trieb ihr seine Unverblümtheit immer wieder die Schamröte ins Gesicht.


  Dieser Mann sagte so unglaublich ungehörige, schlüpfrige und anstössige Dinge, wie andere Menschen ihr einen guten Tag wünschen würden! Am meisten entsetzte Cara jedoch, dass seine nicht salonfähigen Komplimente ihr Ziel nicht verfehlten. Ohne dass sie es wollte, erregten sie seine Worte, schmeichelten ihr und ließen obendrein auch noch ihr Herz tanzen!


  „Du weißt was jetzt kommt ...!“, flüsterte Edan, während er ihre Schulter mit kleinen Küssen übersäte.


  Caras Nackenhaare begannen sich zu sträuben. Mit einem Schlag war ihre träge Schläfrigkeit wie weggeblasen. Er würde es doch nicht wagen …!


  „Ich liebe dich, Cara!“


  Edan kümmerte sich nicht um Caras lauten Aufschrei. Zwischen den kleinen Küssen auf ihrer Schulter fuhr er unbeirrt fort: „Du liebst mich auch, Cara. Es hat keinen Sinn es zu leugnen!“


  „Hör auf! … Ich will das nicht hören!“, strampelte Cara unter ihm und hielt sich wie ein kleines Kind die Ohren zu.


  Edan packte in aller Ruhe ihre Händen, zog sie von ihren Ohren weg und hielt sie seitlich von ihrem Körper gefangen. Sein Gewicht drückte Cara in die Wolldecke und machte sie nahezu bewegungsunfähig. Cara hatte keine Wahl. Sie musste Edan zuhören.


  „Wir lieben uns, Cara! Du bist das Beste, das mir je begegnet ist und ich will, dass du bei mir bleibst. Ich will, dass wir heiraten!“


  Bei dem Wort Heirat begann Cara erneut wie wild unter ihm zu zappeln.


  „Schhhhhhh ... Cara!“, versuchte Edan sie zu beruhigen. „Ich weiß, dass du das nicht hören willst. Ich kenne deine Ängste. Du willst nicht abhängig, nicht machtlos und auch nicht rechtlos sein!“ Wieder musste Edan kurz innehalten und warten, bis Cara mit Zappeln aufgehört hatte.


  „Das würdest du bei mir auch nie sein. Aber ich weiß, dass dir mein Wort nicht genügt. Also möchte ich dir eine Art …. Geschäft vorschlagen!“


  Abrupt hörte Cara auf zu zappeln. Edan atmete erleichtert auf.


  „Ein Geschäft? Was für ein Geschäft?“, hörte er sie fragen. In ihrer Stimme schwang Neugier, aber auch Vorsicht mit.


  „Nun, genau genommen ist es eher ein Spiel!“ Edan hörte Caras verächtliches Schnauben, gleich darauf begann sie wieder zu zappeln.


  „Halt endlich still, du störrisches Weib!“, brummte Edan unwillig, wartete aber erneut geduldig ab, bis Cara die Kräfte ausgingen. Als er sicher sein konnte, dass sie ihm wieder zuhörte, sagte er in die gespannte Stille hinein: „Wie wär's mit einem eigenen Drugstore? - Deinem Drugstore!?“


  Augenblicklich ruckte Caras Kopf nach oben und verharrte dann regungslos.


  „Ich bin bereit, dir ein kleines Haus in der Decafour Street zu schenken, samt Laden und Einrichtung. Alles wird ganz nach deinen Wünschen eingerichtet werden!“, sagte Edan mit ruhiger, nüchterner Stimme.


  Sein Blick ruhte auf Caras trotzig nach oben gerecktem Hinterkopf. Er konnte förmlich hören, wie die Gedanken in ihrem Kopf um seinen Vorschlag kreisten und nach dem Haken suchten. Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte Cara schließlich: „Und was willst du als Gegenleistung dafür?“


  „Das hängt davon ab, ob du bereit bist, mit mir zu spielen!“


  „Mit dir spielen? - Was ist das für ein Spiel?“, fragte Cara argwöhnisch.


  Edan wartete einen Moment, bevor er mit einem wölfischen Grinsen antwortete.


  „Eine Runde Strip-Poker!“ Sein Grinsen wurde noch breiter, als er Cara empört nach Luft schnappen hörte.


  „Das hätte ich mir ja denken können, dass du mir kein vernünftiges und faires Geschäft vorschlägst!“, hielt sie ihm prompt und gereizt entgegen.


  „Du irrst! Mein Vorschlag ist sogar mehr als fair. Die Vorteile liegen ganz auf deiner Seite!“


  „Beim Kartenspiel? Du bist der beste Berufsspieler von ganz Louisiana!“, hielt ihm Cara beleidigt entgegen. „Welche Chance habe ich da wohl?“


  „Nun, ich würde die Spielregeln etwas abändern - zu deinen Gunsten natürlich!“, lachte Edan leise. Der Gedanke, mit dieser kleinen, wilden Tigerin um einen sehr hohen Einsatz zu spielen, reizte ihn ungemein.


  „Lass hören!“, lenkte Cara nach einer Weile brummig ein. Sein Angebot war einfach zu verlockend, als dass sie es rundweg abschlagen konnte. Zumindest seine Spielregeln konnte sie sich einmal anhören. Vielleicht hatte sie ja doch eine klitzekleine Chance. Sie konnte Poker spielen und das nicht einmal übel! Ob es allerdings reichen würde, um den besten Spieler diesseits und jenseits des Mississippis zu schlagen....


  Edans Köder war einfach zu verlockend. Ein eigener Drugstore! Mein Drugstore! Cara atmete unwillkürlich schneller. In einer der besten Lagen von New Orleans - in der Decafour Street! Dazu ein eigenes Haus! Wer würde dazu schon Nein sagen können? Cara seufzte wehmütig.


  Ehe sie sich versah, hörte sie sich fragen: „Gut! Was sind die Regeln bei diesem Spiel?“


  Edan lachte leise. Er wusste, er hatte Cara an der Angel. Jetzt würde er sie nur noch an Land ziehen müssen.


  „Wir spielen Poker und zwar 10 zu 3. Ich muß zehn Spiele gewinnen, du nur drei. Ich trage drei Kleidungsstücke, du zehn. Der Gewinner einer Spielrunde sagt, welches Kleidungsstück der Verlierer ausziehen muss. Wer zuerst nackt ist, hat verloren!“


  Cara musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er ein breites Haifischgrinsen im Gesicht hatte.


  Sein Vorschlag hörte sich durchaus fair an und vor allem schien er auch machbar zu sein.


  Drei Spiele müssten doch zu gewinnen sein, dachte sich Cara und rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine ganz passable Pokerspielerin und eine noch bessere Blufferin war. Das wusste Edan jedoch nicht. Dieses Überraschungsmoment könnte ein Vorteil für mich sein.


  In Gedanken sah sie immer wieder ein Schild mit großem, weißem Schriftzug aufleuchten: Riordan Drugstore!


  Edan war nicht entgangen, wie verlockend sein Angebot für Cara war. Lauernd wartete er auf seine Chance.


  „Nun, Cara? Wie steht's? Willst du mit mir spielen?“, fragte Edan mit samtiger Stimme, ganz nah an ihrem Ohr. Caras Härchen stellten sich auf und ihr lief ein Schauer über den Rücken.


  „Was wäre meine Gegenleistung?“, fragte Cara vorsichtig. Innerlich wappnete sie sich bereits auf das, was jetzt kommen würde. Edans Köder war groß, verdammt groß. Das, was er von ihr haben wollte, würde mindestens genauso groß, wenn nicht sogar noch größer sein!


  Cara atmete zitternd ein. Ihr Herz schlug plötzlich rasend schnell. Eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf.


  „Wenn ich gewinne ...!“ Sein heißer Atem benetzte die zarte Haut ihres Halses und Cara hatte das mulmige Gefühl, einen lauernden Tiger im Nacken sitzen zu haben, der jeden Moment zubeissen würde!


  „Wenn ich gewinne, Cara …“ wiederholte Edan langsam und bedächtig, „... dann wirst du mich noch am selben Tag heiraten!“


  Für einen Moment war es seltsam still in der kleinen Schilfoase. Edans Lippen verharrten regungslos in Caras Nacken. Sein Atem strich heiß über ihre Haut. Keiner von beiden bewegte sich.


  Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, stammen vom Rascheln des Schilfes, das im lauen Nachtwind hin und her wogte, und dem typischen Glucksen und Rollen des Mississippis.


  „Ich kann dich nicht heiraten!“, brach es stöhnend aus Cara hervor. Angst und Enttäuschung waren ihr deutlich anzuhören. Sie spürte, wie bei dem Gedanken an Heirat etwas Dunkles und Beängstigendes in hier hochzukriechen begann. Kälte machte sich in ihr breit. Edans Angebot war schrecklich verlockend, aber der Preis, den sie dafür bezahlen musste, war viel zu hoch. Ihre Freiheit und finanzielle Unabhängigkeit würde sie niemals aufgeben. Niemals! Die dunklen Schatten ihrer Vergangenheit drohten sie zu überwältigen.


  „Damit habe ich gerechnet!“, unterbrach Edan ihre unheilvollen Gedanken. Er schien über ihre Reaktion nicht sonderlich verwundert zu sein.


  Zunächst schwieg er und ließ seine Lippen liebkosend über ihre nackten Schultern wandern. Irgendwann sagte er ganz beiläufig: „Deshalb werde ich meinen Einsatz erhöhen!“


  Bei seinen Worten begann sich Caras Körper erneut zu spannen. Neugierig hob sie den Kopf, während sie sich auch weiterhin seine Zärtlichkeiten gefallen ließ.


  „Sooo?“, fragte sie gedehnt.


  „Mhm!“, brummte Edan beiläufig. „Schließlich weiß ich ja, was für eine feige, kleine Katze du bist!“ Wieder hauchte er kleine, feuchte Küsse auf ihre Schultern. Sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Caras zusammengekrampfte Muskeln begannen sich zu entspannen.


  „Du bekommst deinen Drugstore auch dann, wenn du meine Frau bist! Das Haus und der Laden werden dein alleiniger Besitz sein. Ich werde dir beides überschreiben und dies notariell beglaubigen lassen. Du wirst, was immer auch passiert, finanziell abgesichert und damit unabhängig sein. Der Laden wird dir gehören, selbst für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass ich mich von dir scheiden lassen will!“, lachte Edan frech.


  Cara schnappte nach Luft. „Du dich von mir scheiden ...!“ Sie brach ab und hielt es für besser, diesen kleinen, gemeinen Seitenhieb nicht weiter zu kommentieren.


  „Da wäre immer noch dein schlechter Ruf!“, warf sie stattdessen skeptisch ein.


  „Mein Ruf ist weit weniger schlimm, als du denkst! Auch deine künftigen Kundinnen werden es zu schätzen wissen, dass ich dich nicht zu meiner Geliebten, sondern gleich zu meiner höchst ehrbaren Frau gemacht habe!“, knurrte Edan unwillig. Er mochte es ganz und gar nicht, dass sie ihm immer wieder seinen schlechten Ruf unter die Nase hielt. Niemand schien sich daran zu stören – außer Cara!


  Gespannt hielt er den Atem an. Sein letzter und entscheidender Trumpf lag auf dem Tisch – und er wusste nicht, ob er tatsächlich stechen würde. Sein Herz pochte rasend schnell. Normalerweise liebte er diesen Nervenkitzel, brauchte ihn sogar, doch in diesem Moment verfluchte er ihn.


  Es stand einfach zu viel auf dem Spiel!


  Er wollte diese Frau! Mehr, als er sich jemals hätte vorstellen können. Und er wollte nicht nur ihren verführerischen Körper – er wollte viel mehr! Zum einen wollte er ihr Herz und zum anderen ihre Seele!


  Als ihm Caras Schweigen zu lange dauerte, biss er sie fordernd in den Hals.


  „Ich werde darüber nachdenken, Edan!“, hörte er sie endlich leise sagen. Edan versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er wusste instinktiv, dass er Cara jetzt nicht drängen durfte. Diese eigenwillige Katze würde es sonst fertigbringen und seinen Vorschlag aus Trotz rundheraus ablehnen.


  Zumindest wollte sie darüber nachdenken. Edan wertete dies als gutes Zeichen.


  „Wie lange?“, fragte er und knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen.


  „Gib mir eine Woche!“


  Irgendwann waren sie engumschlungen eingeschlafen. Kurz vor Morgengrauen hatten sie sich ein weiteres Mal heftig geliebt und waren anschließend gemeinsam im Fluss schwimmen gegangen. Es war ein wunderbarer, unbeschwerter Morgen. Edan liebte es, wenn Cara mit ihm lachte und unbeschwert herumalberte.


  Kurz vor Sonnenaufgang hatten sie den Heimweg angetreten. Schweigend genossen sie den Ritt entlang des Flussufers in der frischen, kühlen Morgenluft. Cara hatte es sich im Sattel vor Edan bequem gemacht und lehnte entspannt an seiner breiten Brust.


  Beide spürten den Zauber dieses wunderbaren Morgens. Beide fühlten sich dem anderen unglaublich nahe. Sie waren wie zwei Hälften eines Ganzen.


  Als ob dies nicht schon berauschend genug wäre, schickte die Sonne ihre ersten Strahlen über den Fluss und tauchte alles in ein märchenhaft schimmerndes Licht.


  Cara erschauerte in Edans Armen und seufzte voller Glück. Sie spürte, wie sich Edans Arme noch enger um sie schlangen.


  Beide hätten ewig so weiterreiten können, doch die Riordan Farm kam schneller als gewollt in Sicht und damit auch der vorübergehende Abschied.


  Als Cara zögernd aus dem Sattel gleiten wollte, hielt Edan sie zurück und zeigte mit dem Zeigefinger wortlos auf seinen Mund. Cara lächelte leise und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Das reichte Edan nicht. Ehe sich beide versahen, wurde der Kuss wild und leidenschaftlich.


  Erst nach einer kleinen Ewigkeit trennten sich ihre Lippen wieder. Als sie es taten, war Caras Gesicht erhitzt und ihre Lippen wund.


  „Jetzt kannst du gehen!“, sagte er mit rauer Stimme. In seinen Augen schwelte erneut dieses dunkle, gefährliche Feuer.


  „Denk dran, Cara! Du hast genau eine Woche! Dann will ich deine Antwort haben!“


  Cara schloss die Augen und nickte stumm, bevor sie aus dem Sattel glitt und ins Haus eilte.


  



  


  Kapitel 46


  



  Edan zündete sich einen Zigarillo an und lehnte sich dann wieder in seinen bequemen Sessel zurück. Die Erinnerung an jene Nacht stand immer noch lebendig vor seinen Augen. Genußvoll nahm er einen weiteren, tiefen Zug aus seinem Zigarillo.


  Das lag jetzt genau sieben Tage zurück. Heute abend würde er Cara wiedersehen. Wie jeden Freitag würde sie in seinem Haus nach dem rechten sehen und frische Wäsche bringen. Und er würde endlich erfahren, ob sie bereit war, mit ihm das entscheidende Spiel zu spielen. Bei dem Gedanken begann sein Herz schneller zu klopfen. Edan gestand es sich nur ungern ein – aber er war sehr angespannt. Der Gedanke, Cara könnte auch dieses Mal nicht auf ihr Herz hören, zerrte an seinen Nerven.


  Bevor er sich weitere Gedanken um Cara und ihre mögliche Entscheidung machen konnte, wurde die Tür des Salons aufgerissen und Django Riordan stürmte wie ein wildgewordener Stier herein. Schnaubend blieb er vor Edan stehen und fuchtelte dabei wild mit seinem Gewehr herum.


  „Dieser elende Schweinehund hat Cara!“, rief er mit fast überschnappender Stimme.


  Es dauerte einen Moment bis Edan klar wurde, wovon Django Riordan sprach. Er spürte, wie ein unangenehmes, kaltes Gefühl seinen Rücken heraufkroch und ihn innerlich zu Eis erstarren ließ.


  „Wann und wo?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


  „Heute morgen auf dem Weg in die Stadt!“, antwortete Django gehetzt. „Ihre alte Stute ist mit der Kutsche allein auf den Hof zurückgekehrt. Ich bin mir sicher, dass Dale Gordon dahintersteckt. Er weiß mittlerweile sicherlich, dass ich ihm die beiden Kronzeugen abgeluchst habe und das ist seine Rache!“


  Edan fluchte lautlos in sich hinein. Seitdem Django Riordan gestern mit zwei Sklaven aus einer von Dale Gordons Schwarzbrennereien zurückgekehrt war, herrschte ständige Alarmbereitschaft - im Crystal Palace und auch bei Bürgermeister Denis Prieur.


  Edan war auf einiges gefasst gewesen und hatte mit allen möglichen Racheaktionen seitens Dale Gordons gerechnet: Heckenschützen, Überfälle oder auch Brandschatzung im Chrystal Palace! Aber er hätte nicht gedacht, dass Dale Gordon eine unschuldige Frau in den Konflikt mit hineinziehen würde.


  Edan verfluchte seine eigene Nachlässigkeit. Er hätte Cara besser beschützen müssen. Er hatte schließlich gewusst, dass Dale Gordon zum Gegenschlag ausholen würde.


  Dieses verdammte, störrische Weib. Wie oft hatte er ihr gesagt, dass sie nicht allein in der Gegend herumkutschieren sollte!


  Seit gestern war für alle Beteiligten klar, dass es sich nur um Stunden handeln konnte, bis Dale Gordon herausbekommen würde, welches Spiel gegen ihn gespielt wurde und wie eng die Schlinge bereits um seinen Hals lag.


  Mit den beiden aussagewilligen Kronzeugen drohte Dale Gordon eine jahrelange Haftstrafe wegen immenser Steuerhinterziehung. Das würde der brutale Amerikaner mit allen Mitteln zu verhindern suchen.


  Bürgermeister Prieur hatte die beiden todesmutigen Kronzeugen sofort nach ihrer schriftlichen Aussage aus der Stadt schaffen lassen. In New Orleans waren sie ihres Lebens nicht mehr sicher.


  Nicht einmal im Gefängnis. Dale Gordons Schergen würden Mittel und Wege finden, die beiden Sklaven zu töten, selbst wenn sie hinter Gitter saßen. Dazu hatte der skrupellose Amerikaner genügend Spitzel und Helfershelfer in der Stadtverwaltung und unter den Sheriffs sitzen.


  Dale Gordon hatte keine Zeit verloren und zum brutalen Gegenschlag ausgeholt. Wie gefährlich und gereizt der weiße Amerikaner war, zeigte, dass ihm jedes Mittel recht war, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Selbst wenn er dafür Unschuldige mit in den Konflikt ziehen musste.


  Edans Blick fiel auf die Uhr. Dale Gordon konnte Cara mittlerweile an jeden beliebigen Ort in New Orleans verschleppt haben.


  Vorerst würde er Cara nichts antun, da war sich Edan sicher. Sie war für ihn nur von Wert, wenn sie unversehrt blieb. Gordon wollte sicher Caras Leben gegen das der beiden verräterischen Sklaven eintauschen! Aber vermutlich nicht nur das. Mit Cara als Faustpfand, glaubte er offenbar auch seinen gefährlichsten Feind, nämlich ihn, Edan Chandler, austricksen zu können.


  Vermutlich wusste Gordon von dem Verhältnis zwischen ihm und Cara. Zumindest vermutete er es. Vielleicht rechnete Gordon auch damit, dass Edan alles unternehmen würde, um Caras Leben zu retten. Selbst wenn er dafür Bürgermeister Prieur in den Rücken fallen und dessen Pläne an Gordon verraten müsste.


  „Verflucht, Chandler. Wir müssen etwas tun!“, unterbrach Django Riordan Edans Überlegungen. „Ich werde jetzt ein paar Männer zusammentrommeln und dann jeden einzelnen von Gordons Läden auseinandernehmen, bis wir Cara gefunden haben!“, rief Caras Bruder wild entschlossen. Als er sich zum Gehen wandte, hielt ihn Edans kalte Stimme zurück: „Wartet, Riordan! Ihr würdet alles nur verschlimmern!“


  Caras Bruder drehte sich um und schaute Edan fragend an: „Habt Ihr etwa einen besseren Vorschlag?“


  „Noch nicht. Im Moment ist Caras Leben nicht in Gefahr! Sie ist für Gordon nur wertvoll, wenn sie unversehrt bleibt.“


  „Das weiß vielleicht Gordon, aber nicht Cara! Sie wird toben wie eine Verrückte und nichts unversucht lassen, um zu fliehen. Sie hat panische Angst davor eingesperrt zu sein! Ihr wisst doch wie Cara ist!“


  Edan presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Django Riordan hatte nicht ganz Unrecht. Aber das war jetzt nicht zu ändern. Edan hoffte, dass Cara genug Verstand besaß, sich vorübergehend mit der Situation zu arrangieren. Nach dieser Nacht am Fluss würde sie wissen, dass er alles tun würde, um sie zu retten.


  Mühsam zwang er sich nicht mehr an Cara zu denken. Stattdessen begann er kühl und nüchtern zu überlegen und abzuwägen. Nach einer Weile sagte er zu Django:


  „Wir müssen Gordon aufspüren. Geht und rührt die Buschtrommeln. Bringt soviel wie möglich in Erfahrung. Jeder Hinweis kann nützlich sein. Ich informiere Prieur. Wir treffen uns bei Einbruch der Dunkelheit hier im Crystal Palace!“


  



  


  Kapitel 47


  



  Cara öffnete langsam die Augen und stöhnte bei dem heftigen, stechenden Schmerz, der ihr durch den Kopf schoss.


  Sie hatte alle Mühe einen klaren Gedanken zu fassen und sich zu orientieren. In ihrem Kopf summte ein ganzer Bienenschwarm. Ächzend versuchte sie sich aufzusetzen.


  „Sei vorsichtig. Da ist eine riesige Beule an deinem Kopf!“, hörte sie eine unbekannte Frauenstimme neben sich sagen.


  Verwundert schaute Cara auf.


  „Wer seid Ihr? Und wo bin ich?“, fragte sie verwundert. Argwöhnisch musterte sie die unbekannte Frau neben sich. Mit ihrem hellen, teuren, wenn auch ziemlich ramponierten Kleid, wirkte sie wie ein Fremdkörper in dieser ärmlichen Umgebung. Cara schätzte die kleine, pummelige Frau auf etwas über vierzig Jahre. Sie wirkte wie eine dieser typischen Ladies aus der Mittelschicht. Ihr ergrautes Haar hing wirr unter einer züchtigen Haube hervor. Ihre füllige Gestalt war in ein sommerliches Musselinkleid gehüllt, das schmutzig und verschwitzt war.


  „Ich bin Melissa Prieur, die Frau des Bürgermeisters. Und wer bist du. Eine entflohene Sklavin?“


  Mit einem abschätzenden Blick musterte sie Caras ärmliche Kleidung.


  Cara presste verärgert die Lippen zusammen. Statt einer Antwort sah sie sich erst einmal um.


  Offenbar befanden sie sich in einer Art Holzschuppen. Durch die dünnen Bretterwände fielen einzelne Sonnenstrahlen und zeichneten seltsame Muster auf den brüchigen Holzboden, der teilweise mit Stroh ausgelegt war. Im hellen Gegenlicht sah man Millionen Staubpartikel in der stickigen Luft tanzen. In der Hütte war es unerträglich heiß und schwül.


  Cara schaute an sich herunter. Ihr einfaches Baumwollkleid war schmutzig und klebte feucht an ihrer Haut. Ihr Mund war trocken, ihre Kehle ausgedörrt. Sie hatte schrecklichen Durst.


  Mühsam versuchte sie sich zu erinnern, was passiert war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr alles wieder einfiel.


  Wie jeden Freitagmorgen hatte sie die Farm ihrer Eltern sehr zeitig verlassen, um die frische Kundenwäsche in den kühlen Morgenstunden auszuliefern. Schon beim Verlassen der Farm war ihr zunächst ein Reiter aufgefallen, den sie noch nie im Lower Garden District gesehen hatte.


  Da er jedoch in die entgegengesetzte Richtung ritt, machte sie sich keine weiteren Gedanken. Als er jedoch eine halbe Meile später plötzlich hinter ihr in Begleitung von drei weiteren Reitern auftauchte, begannen bei ihr die Alarmglocken zu schrillen.


  Sie gab ihrer alten Stute die Peitsche und raste mit ihrem Wagen in Richtung Zentrum. Cara wusste instinktiv, dass sie so schnell wie möglich die Royal Street erreichen musste, denn um diese Uhrzeit war dies der einzige belebte Platz in New Orleans. Auch wenn es fraglich war, ob ihr jemand gegen diese vier finsteren Gestalten zu Hilfe eilen würde.


  In ihrer Panik peitschte Cara ihre arme Stute halb zu Tode, doch es half nichts. Die Reiter holten in unglaublicher Geschwindigkeit auf. Als Cara sich zu ihnen umwandte und mit ihrer Peitsche nach ihnen schlug, teilten sie sich auf, ritten links uns rechts zur ihr nach vorne. Verzweifelt setzte sie sich mit ihrer Peitsche zur Wehr, doch vier Männer waren einfach zuviel.


  Während sie auf der einen Seite zuschlug, sprangen zwei der Männer auf der anderen Seite auf ihren Kutschbock und überwältigten sie. Cara wehrte sich nach Leibeskräften. Sie spuckte, trat, biss und schrie – die Männer fluchten wild, wenn sie von Caras Zähnen und Tritten getroffen wurden.


  „Verflucht, zieh diesem elenden Satansbraten endlich eine über, Hank!“, war das Letzte was Cara zu hören bekam, bevor sie einen dumpfen Schlag an ihrem Kopf verspürte und es dunkel um sie herum wurde.


  



  „Ich weiß nicht wo wir sind!“, hörte Cara die Frau des Bürgermeisters neben sich ängstlich flüstern. „Ich weiß nicht einmal, warum man mich entführt hat!“, schluchzte die kleine Frau, Tränen der Furcht standen in ihren blauen Augen.


  Cara musterte die aufgelöste Frau neben sich.


  „Ihr seid die Frau des Bürgermeisters, die Frau von Dennis Prieur?“ Sie sah wie die kleine Frau heftig zu nicken begann und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Sie wirkte hoffnungslos eingeschüchtert und verängstigt.


  Cara hingegen sah plötzlich viel klarer. Sie zählte eins und eins zusammen und heraus kam: Dale Gordon!


  Sie wusste von den beiden Kronzeugen, die ihr Bruder im Auftrag von Dennis Prieur und Edan Chandler aufgetrieben hatte und die Dale Gordon das Leben zur Gefängnishölle machen konnten. Der weiße Amerikaner hatte nicht lange gefackelt und dort zugeschlagen wo seine beiden Widersacher am verwundbarsten waren: bei ihren Frauen!


  Nur dass ich nicht Edans Frau bin!, fluchte Cara innerlich. Dieser weiße Höllenhund hatte seine Drohung tatsächlich wahr gemacht und sie, Cara Riordan, in einen schmutzigen Konflikt hineingerissen, mit dem sie nichts zu tun hatte, der mittlerweile aber immer größere Dimensionen annahm.


  Es ging hier längst nicht mehr nur darum, sich die besten Grundstücke oder das größte Spielcasino zu sichern. Hier ging es mittlerweile um etwas viel Größeres. Es ging um die Macht und die Herrschaft in und über New Orleans!


  Cara wusste von Django, dass Bürgermeister Prieur und Edan Chandler kurz davor standen, den machtbesessenen Dale Gordon in die Knie zu zwingen – wegen Steuerhinterziehung!


  Aber niemals hätte sich Cara träumen lassen, dadurch selbst in diesen Konflikt hineingezogen zu werden. Ebensowenig wie Melissa Prieur, die offensichtlich noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, auf welch tödliches und gefährliches Spiel sich ihr Mann da eingelassen hatte.


  Cara hielt es für besser, Melissa Prieur nichts davon zu sagen. Die Frau war jetzt schon mit den Nerven am Ende. Was sie in ihrer jetzigen Lage am wenigsten gebrauchen konnte, war eine hysterische, weiße Lady.


  Ich brauche dringend etwas zu trinken!, dachte Cara verzweifelt. Ihre Zunge war bereits angeschwollen und klebte am Gaumen.


  „Wieviele Männer sind da draussen?“, fragte sie die kleine, eingeschüchterte Frau neben sich.


  „Ich weiß nicht genau, dem Lärm nach jede Menge!“


  Cara dachte nach. Es half alles nichts! Wenn sie einigermaßen bei Kräften bleiben wollte, brauchte sie etwas zu trinken. Sie rappelte sich auf, ging zur Tür und hämmerte mit ihren Fäusten gegen das Holz.


  „Hey!“, schrie sie mit krächzender Stimme. „Wir brauchen was zu trinken!“


  Cara hörte mehrere Männerstimmen. Aber niemand schien sich um sie zu kümmern. Erst als sie mit aller Macht gegen die Holztür trat und aus Leibeskräften schrie, wurde es draußen kurzzeitig still.


  „Sieh an, die kleine Raubkatze ist wieder aufgewacht!“, schnarrte von irgendwo her eine männliche Stimme, worauf zahlreiche andere grunzend zu lachen begannen.


  Kurz darauf hörte Cara schlurfende Schritte und wenig später wurde die Tür des Holzverschlages aufgestossen.


  Ein kräftiger Kerl, der fürchterlich nach Schweiß stank, baute sich vor ihr auf und reichte ihr eine Wasserflasche.


  Cara musterte mißtrauisch den Kerl, griff dann aber gierig nach der Wasserflasche und ließ sich das lauwarme Wasser in den Mund laufen. Sie schluckte hastig, während ihr kleine Rinnsale über die Wangen liefen und auf ihr Kleid herunter tropften. Von der Hitze klebte der Stoff ihres Kleides ohnehin schon wie eine zweite Haut an ihrem Körper und modellierte jede Rundung nach.


  Sie war so damit beschäftigt ihren quälenden Durst zu löschen, dass es ihr völlig entging, wie die Augen des Kerls immer lüsterner den Wassertropfen folgten, die auf ihr Kleid tropften und es an manchen Stellen durchsichtig werden ließen.


  „Bist'n verdammt hübsches Biest!“, hörte Cara den Kerl plötzlich sagen. Im nächsten Moment lagen seine Hände auch schon auf ihren vollen Brüsten.


  Cara hörte abrupt auf zu trinken und prustete dem Kerl voller Schreck das restliche Wasser aus ihrem Mund ins Gesicht. Mit drohend funkelnden Tigeraugen schlug sie seine dreckigen Hände weg. Sie wich jedoch nicht einen Zentimeter vor ihm zurück.


  „Hast'n ordentliches Temperament, was Süsse?“, grinste der schmierige Kerl, während er erneut versuchte nach ihren Brüsten zu grabschen, doch Cara wich ihm geschickt aus


  „Ich mag temperamentvolle Frauen wie dich! Bist ne verdammt heiße Niggerin, was?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er nach Caras Arm und versuchte erneut, sie an sich zu reißen.


  „Nimm, deine dreckigen Pfoten von mir, oder ich bring dich um!“, drohte Cara mit wuterstickter Stimme. Angeekelt stieß sie die grobe Hand des schmierigen Kerls beiseite und drehte sich von ihm weg.


  Als der Kerl nur wiehernd lachte und erneut nach ihrem Arm griff, entwand sich Cara ihm noch heftiger, - mit dem Erfolg, dass der Ärmel ihres Kleides mit einem lauten Geräusch zerriss.


  Wütend sah Cara auf den Fetzen Stoff, der ihr jetzt vom Arm hing. Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, ging sie wie eine Furie auf den schmierig lachenden Kerl zu und zerkratzte ihm brutal das Gesicht. Diesem verging das Lachen augenblicklich und er jaulte vor Schmerz auf.


  Er holte zum Schlag aus und stieß Cara brutal zu Boden. Mit einem Schmerzensschrei kam Cara auf dem spärlichen Heu zu liegen, dass für die beiden Frauen ausgelegt worden war. Ihr Widersacher warf sich sofort auf sie, doch egal wie heftig Cara auch strampelte und sich wehrte, seine Finger schienen überall zu sein. Böse lachend schob er ihren Rock immer höher und entblösste dabei ihre nackten, schlanken Beine.


  „Ja, wehr dich nur, du Wildkatze! Wirst schon sehen was du davon hast ….!“ Seine Finger kniffen grob und brutal in Caras nacktes Fleisch, während er gleichzeitig versuchte seine Hose zu öffnen.


  Cara schrie und strampelte wie verrückt, gehetzt sah sie sich nach etwas um, womit sie diesem Dreckskerl den Kopf einschlagen konnte, doch das einzige was sie sah, waren die entsetzten, hilflosen Augen von Melissa Prieur, die weiß wie ein Laken regungslos da stand, und tatenlos zusah, was mit Cara geschah.


  Cara geriet in fürchterliche Panik, als sie spürte wie etwas großes Hartes ihren Innenschenkel entlangstreifte und sich unaufhaltsam seinen Weg zu ihrem Schoss bahnte. Verzweifelt versuchte sie den Kerl mit den Beinen von sich zu stossen, doch je heftiger sie sich wehrte, desto lüsterner und siegessicher begann der Kerl zu lachen.


  Etwas dunkles und unsagbar Schreckliches kroch in Cara hoch, ließ sie regelrecht zu Eis erstarren, als sie spürte, wie der Kerl dabei war, in sie einzudringen. Sein Gewicht schien sie zu erdrücken, raubte ihr den Atem und den Verstand! Angst, Ekel und die schreckliche Erinnerungen drohten sie zu überwältigen und ohnmächtig werden zu lassen.


  Mit aller Macht kämpfte Cara gegen die drohende Ohnmacht an. Sie durfte nicht ohnmächtig werden! In ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt und Cara konnte nur an eines denken: Ich muss ihn töten! Ich muss ihn töten!


  Gerade als sie dachte, endgültig verloren zu haben, wurde sie wie aus heiterem Himmel von der Last dieses ekelhaften Kerls befreit. Sie konnte plötzlich wieder frei atmen!


  „Mach das noch einmal - und du bist ein toter Mann!“, hörte Cara eine eiskalte Stimme hinter sich sagen.


  Schweratmend öffnete sie die Augen. Nie im Leben hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich einmal darüber freuen würde, Dale Gordons Stimme zu hören.


  Der weiße Amerikaner stand hoch aufgerichtet über dem schmierigen Kerl, der eben noch versucht hatte sie zu vergewaltigen.


  Vier andere Männer hatten den Kerl von Cara heruntergezogen und hielten ihn im Würgegriff am Boden fest.


  Dale Gordon stieß einmal heftig mit seiner Stiefelspitze zu und der Fast-Vergewaltiger schrie wie ein zu todegequältes Tier auf, während er sich unter brutalen Schmerzen wand.


  Dale Gordon hatte ihm gnadenlos in seinen immer noch steifen Schwanz getreten.


  Das Geschrei des gequälten Mannes brachte Cara augenblicklich zu sich. Hektisch versuchte sie ihre Blösse zu bedecken, während sie sich eilig aufrappelte und in die hinterste Ecke des Schuppens flüchtete, wo sie sich zusammenkauerte und atemlos das weitere Geschehen mitverfolgte.


  Der untersetzte Amerikaner stand wie eine beißwütige Bulldogge vor seinen Männern und sah sie mit kleinen, eiskalt funkelnden Augen an.


  „Wer sie nochmal anfasst, ist auf der Stelle tot!“, sagte er mit eisiger Stimme. Die Männer senkten die Köpfe und nickten stumm. Sie wussten, mit Gordon war nicht zu spaßen. Keiner wollte wegen einer kleinen, unbedeutenden Niggerin den Fischen im Mississippi Gesellschaft leisten.


  „Schafft ihn raus!“, fauchte Gordon seine Männer an. Diese beeilten sich, ihren immer noch vor Schmerzen zusammengekrümmten Kumpel nach draussen zu schleifen.


  Im Vorbeigehen versetzte ihm Dale Gordon nochmals einen gezielten Tritt in die Eier. Caras Peiniger schrie nach diesem weiteren Tritt wie am Spieß und sackte kurz darauf ohnmächtig zusammen. Die anderen vier beeilten sich ihren Kumpel außer Reichweite ihres Bosses zu bringen.


  



  Als die Tür des Holzverschlags hinter ihnen zufiel, wandte sich Gordon den beiden Frauen zu. Melissa Prieur wich entsetzt zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand und senkte unterwürfig den Blick.


  Cara hingegen rappelte sich auf und richtete sich zu ihrer vollen Grösse auf. Stolz reckte sie ihr Kinn nach oben und hielt Gordons Blick mutig stand.


  „Warum habt ihr uns entführt?“, verlangte sie zu wissen. Melissa Prieur sog im Hintergrund ängstlich die Luft ein. „Wir haben nichts getan!“


  Ihnen stand zwar nur ein einzelner Mann gegenüber, doch dieser strahlte mehr Eiseskälte und Brutalität aus, als der Rest seiner Männer zusammengenommen.


  Cara war weniger furchtsam. Zwar war auch ihr dieser weiße Hai nicht geheuer, aber zumindest hatte er ihre Vergewaltigung verhindert, aus welchen Gründen auch immer.


  Gordon ignorierte Caras Einwürfe und musterte sie stattdessen aufmerksam. Mit einem Blick erkannte er, dass er keine gewöhnliche Niggerschlampe vor sich hatte. Die Mulattin hatte etwas an sich, was man nicht oft zu sehen bekam. Sie hatte eindeutig Klasse und Eleganz. Die stolze Art wie sie ihren Kopf trug, erinnerte an eine afrikanische Königin. Langsam trat er auf sie zu.


  „Eines muß man Chandler lassen: Er hat einen exquisiten Geschmack! Du bist keine gewöhnliche Niggerhure!“ Er überhörte Caras empörten Luftschnapper und ging langsam um sie herum. Dabei begutachtete er sie wie ein Stück Vieh.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass er dich auf jeden Fall zurückhaben will. Sicher weiß er dein heißes, schwarzes Temperament im Bett sehr zu schätzen!“, lachte er anzüglich.


  „Ihr irrt Euch, Mr. Gordon! Ich bin nicht Mr. Chandlers Hure!“, sagte Cara mit soviel Würde und Ruhe wie sie aufbringen konnte.


  Dale Gordon lachte nur noch mehr auf. „Natürlich bist du es. Mein Instinkt trügt mich nicht. Es muss einen Grund geben, warum Chandler euch damals aus der Patsche geholfen hat. Natürlich könnte deine verfluchte Mutter ihn auch mit einem ihrer faulen Vodoo-Zauber verhext haben … was ich jedoch nicht glaube!“ Er musterte Cara erneut von oben bis unten.


  „Für so ein ausgesprochen hübsches Niggerweibchen wie dich hingegen ...!“, er hielt kurz inne, „... könnte ein Mann schon Dinge tun, die er sonst nicht tun würde!“


  „Ich bin nicht Mr. Chandlers Hure!“, wiederholte Cara energisch mit soviel Würde und Überzeugung, wie sie nur aufbringen konnte. „Ich führe Mr. Chandlers Haushalt. Ich schaue nach seinem Haus und seiner Wäsche ..!“


  „.. und lässt dich zwischendurch ausgiebig von ihm ficken!“, unterbrach Gordon sie ungerührt. „Schätzchen, spätestens wenn er hier aufkreuzt, um dich zu retten, wissen wir wer von uns beiden recht hat. Und er wird kommen! Darauf verwette ich meinen Kopf!“


  „Vermutlich wird er kommen. Aber nicht meinetwegen. Soweit ich weiß, wollt Ihr dem Crystal Palace Konkurrenz machen! Und Bürgermeister Prieur würde Euch gerne hinter Gittern sehen!“, unternahm Cara einen neuen Versuch, Gordon auf die falsche Fährte zu locken.


  Wenn sie den verrückten Amerikaner überzeugen konnte, dass sie nichts mit Edan zu schaffen hatte, würde er sie vielleicht gehen lassen.


  Doch Gordons Verhalten gab ihr wenig Anlass zur Hoffnung.


  „Für eine Haushälterin bist du verdammt gut informiert! Ich frage mich, woher du das alles weißt? Etwa von Edan Chandler? Solche Dinge erzählt man für gewöhnlich nicht seiner Haushälterin, wohl schon eher seiner Hure ...!“, lachte Gordon heiser.


  Cara verfluchte sich selbst, als sie bemerkte welch dummer Fehler ihr unterlaufen war. Äußerlich ließ sie sich jedoch nichts anmerken.


  „Denkt was Ihr wollt. Ich bin jedenfalls nicht Edan Chandlers Hure!“, stellte Cara mit Nachdruck fest. Damit lüge ich noch nicht einmal, dachte sie. Eine Hure wird für ihre Dienste bezahlt. Ich bin wenn überhaupt Edans Geliebte und wenn es nach ihm ginge, sogar seine Ehefrau.


  Dieser Gedanke ließ ihr erstarrtes Herz heiß und heftig pochen. Bei dem Wort Ehefrau wurde sie daran erinnert, dass sie Edan noch immer eine Antwort schuldig war. Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie erklärte sich selbst für verrückt, wie sie in einer solch heiklen Situation, nur bei dem Gedanken an ihn, heiße Erregung empfinden konnte.


  „Nenn es wie du willst!“ Gordon zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Sollte es nicht so sein, dann werden mit Sicherheit meine Männer Gefallen an dir finden!“, lächelte er Cara an, doch sein Lächeln erreicht nicht seine kalten Fischaugen.


  Damit war das Gespräch für ihn beendet. Wortlos verließ er den stickigen Verschlag. Erst als die klapprige Holztür hinter ihm ins Schloss fiel, bemerkte Cara, wie angespannt sie war.


  „Oh mein Gott! Das ist alles zuviel für mich. Ich glaube ich werde ohnmächtig!“, hörte Cara Melissa Prieur hinter sich stöhnen. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie die pummelige, kleine Bürgermeister-Frau langsam an der Wand entlang nach unten rutschte und regungslos auf dem Boden sitzen blieb.


  Cara wusste nicht, wie viele Stunden man sie bereits in dem stickigen Holzverschlag gefangen hielt. Mittlerweile war es dunkel geworden. Kurz vor der Dämmerung war die Tür geöffnet worden und einer der Männer hatte ihnen eine kleine Öllaterne, Essen und Trinken gebracht. Anschließend wurden sie mit Fußfesseln nach draußen geführt, damit sie ihre Notdurft verrichten konnten.


  Dabei sah Cara, dass sie sich tatsächlich inmitten der Sümpfe befanden. Sie hatte es zuvor schon vermutet. Über allem lag dieser typisch süßlich-modrige Geruch, der von dem brackigen Wasser und der feuchten Erde ausging, die Luft war unglaublich schwül, unzählige Moskitos und Mücken schwirrten in der Abendluft hungrig umher und hatten ihr bereits Arme und Beine zerstochen.


  Um sich vor den Plagegeistern zu schützen, hatten sich die beiden Frauen, trotz der Hitze, ihre Schlafdecken umgelegt.


  Cara war unglaublich müde, doch sie hatte Angst sich schlafen zu legen. Sie traute keinem der Männer, die Dale Gordon abgestellt hatte, um die armselige Hütte zu bewachen, in der man sie und Melissa Prieur nun schon seit Stunden gefangen hielt.


  Sie fragte sich bange, was wohl als Nächstes geschehen würde. Es war keine Frage, dass Edan, ihr Bruder und auch der Bürgermeister alles unternehmen würden, um sie zu befreien. Die Frage war nur, was sie tun würden und vor allem wann.


  Die Vorstellung Tage oder gar Wochen in dieser armseligen Hütte zubringen zu müssen, zusammen mit einer Melissa Prieur, die entweder hysterisch jammerte oder inbrünstig betete, war alles andere als verlockend.


  Ihre eigenen Fluchtpläne hatte Cara längst begraben. In dieser Sumpfhölle war jeder Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt. Sie hatte keine Ahnung wo sie sich befand, und schon gar nicht, wie weit es noch bis New Orleans war.


  Selbst wenn es ihr gelänge, eines der scharf bewachten Boote zu kapern, würde sie sich unweigerlich in diesem riesigen Labyrinth aus Wasser und undurchdringlicher Vegetation verirren. In der Luft lauerten Myriaden von Moskitos und Mücken, im Wasser Hunderte hungriger Alligatoren. Sie hatte keinen Proviant und keine Wasserration. Ohne Trinkwasser wäre ein Fluchtversuch bei dieser Hitze und Schwüle absolut tödlich. Das brackige Sumpfwasser war ungenießbar.


  Cara seufzte, die Warterei zerrte an ihren Nerven. Sie warf einen Blick auf Melissa Prieur, die sich unter der Decke zusammengekauert und sich leise in den Schlaf geweint hatte.


  Cara war dankbar für die vorübergehende Stille. Sie konnte mit der Frau des Bürgermeisters nichts anfangen. Die Frau war völlig hilflos, ängstlich, unselbstständig – sie war es ganz offensichtlich nicht gewöhnt für sich selbst zu denken und zu sorgen. Ständig rief sie weinerlich nach ihrem Mann.


  Cara seufzte erneut. Die Chancen standen verdammt schlecht für sie und Melissa Prieur. Während ihrer Notdurft hatte Cara ihre Augen schweifen lassen und zumindest mitbekommen, dass sie sich auf einer Art Insel befanden, auf der die illegale Schwarzbrennerei von Dale Gordon betrieben wurde.


  Die Insel schien relativ groß zu sein, denn sie beherbergte nicht nur die große Destillerie, sondern auch Lagerhäuser, Sklavenunterkünfte und Schuppen sowie eine Art Landungssteg, an dem zahlreiche Flachboote festgemacht waren, mit denen der illegale Fusel, der hier in Massen schwarz gebrannt wurde, abtransportiert werden konnte.


  Die nördliche Seite der Insel war frei von Schilf und direkt vom Wasser aus zugänglich. Die gegenüberliegende Seite war mit dichter Vegetation überwuchert und bildete einen nahezu undurchdringlichen Schild. Wer sich von dort der Insel näherte, musste sich erst durch einen morastigen Untergrund und einen Urwald mit dichtem Unterholz kämpfen. Jeder Versuch sich dem Lager von dieser Seite zu nähern, war zum Scheitern verurteilt. Die einzige Angriffsmöglichkeit war die von der Wasserseite aus. Doch dieser schmale Uferstreifen war weithin einsehbar und mit einer Handvoll Männer zu verteidigen.


  Cara stellte bange fest, dass eine Befreiungsaktion ohne Feuergefecht kaum möglich war. Wenn, dann mussten sich die Angreifer den Weg brutal freischießen und das hätte unweigerlich ein großes Blutbad zur Folge. Der Kugelhagel wäre immens. Dann war kein Leben mehr sicher … auch nicht ihr eigenes.


  Müde und verängstigt lehnte Cara ihren Kopf an die Wand und suchte in Gedanken Trost bei Edan. Ohne es zu wollen, wanderten ihre Gedanken zu diesem geliebten Mann und jener wundervollen Nacht am Fluss.


  Seufzer der Sehnsucht stahlen sich über ihre Lippen, als sie an Edans schöne, dunkle Augen dachte, in denen sie das heiße Feuer der Liebe hatte brennen sehen. Sie schloss die Augen und gab sich ganz den herrlichen, warmen Gefühlen hin, die sie durchfluteten, wenn sie nur an ihn dachte.


  Sie liebte diesen großen, starken, unbequemen Mann. Sie liebte ihn mehr als ihr Leben. Das war ihr in den vergangenen Tagen klar geworden.


  Sie vermisste ihn seit jener Sekunde, als er sie an jenem Morgen nach Hause gebracht hatte. Die letzten sieben Tage waren schrecklich gewesen. Diese wunderbare Nacht am Fluss hatte das lodernde Feuer der Sehnsucht in ihr nicht gelöscht, sondern nur noch stärker angefacht.


  Diese sieben Tage hatten ihr eines unmißverständlich klar gemacht: Sie liebte Edan Chandler! Sie liebte ihn mehr als ihr Leben. Er war fürchterlich bestimmend, anmaßend, arrogant, hatte einen unsagbar schlechten Ruf, lebte gefährlich und ungesund und dennoch liebte sie ihn von ganzem Herzen.


  Sie brauchte seine Nähe, seine Wärme, seine Liebe. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich auf wunderbare Weise komplett. Nur mit ihm fühlte sie sich ganz und erfüllt. So unterschiedlich sie auch sein mochten, nur in der Summe ergaben sie ein Ganzes. Sie gehörten einfach zusammen: als Mann und als Frau, als Geliebter und Geliebte, als Herz und als Seele.


  Cara war überzeugt, dass Edan genauso fühlte.


  Längst hatte sie beschlossen sein Angebot anzunehmen. Im Grunde genommen hatte sie nichts zu verlieren. Im Gegenteil. Wenn sie das Spiel gewann, schenkte Edan ihr einen eigenen Drugstore. Wenn sie es verlor ebenso. Allerdings würde sie noch viel, viel mehr von ihm erhalten: Sie würde seine Frau und die Mutter seiner Kinder werden!


  Der Gedanke, Kinder mit Edan zu haben, ließ Cara innerlich erbeben und eine seltsame Hitze durchflutete ihren Körper.


  Ein Kind von Edan!, sinnierte sie nachdenklich und legte unwillkürlich die Hand auf ihren flachen Bauch.


  Er könnte mich längst geschwängert haben, dachte sie errötend. Die letzten Male hatte Edan sie geliebt, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Im Rausch der Leidenschaft hatte er sich wild und hemmungslos in ihr verströmt.


  Für einen Moment horchte Cara tief in sich hinein. Doch alles was sie wahrnahm, war ihr heftiger Pulsschlag und diese wunderbare Wärme, die sie durchströmte, wenn sie an Edan dachte.


  Allein der Gedanke an ihn, gab ihr ein Gefühl von Sicher- und Geborgenheit. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen schlief sie langsam ein.


  



  



  


  Kapitel 48


  



  Cara konnte nicht sagen, was sie geweckt hatte, doch innerhalb von Sekunden war sie hellwach. Ihre Nackenhärchen standen warnend senkrecht und sie wusste instinktiv, dass etwas nicht stimmte.


  Vorsichtig drehte sie den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Nichts war zu hören, außer den leisen Atemzüge von Melissa Prieur, die wie eine zusammengerollte Katze neben ihr lag und schlief.


  Cara lauschte angestrengt. Es war stockdunkel, ihren Augen gelang es nicht die Dunkelheit zu durchdringen.


  Wieder lauschte sie angestrengt, doch das einzige Geräusch, dass sich immer wieder wiederholte, war das leise Schwappen und Gurgeln des Sumpfwassers. Nicht einmal das Brummen der lästigen Moskitos war zu hören. Es schien, als ob die Welt den Atem anhielt. Die Gefahr war geradezu körperlich zu spüren.


  Im nächsten Moment zuckte Cara erschrocken zusammen. Hinter ihr an der Holzwand vernahm sie ein winziges Kratzgeräusch, doch es war nur so kurz zu hören gewesen, dass sie nicht sicher war, ob ihr ihre Sinne nicht doch nur einen Streich gespielt hatten.


  Wieder hielt sie nervös den Atem an, um zu lauschen. Da war es wieder. Ein winziges Geräusch, so, als ob etwas über den Boden gleiten würde.


  Cara bekam es mit der Angst zu tun. Sie wusste, dass die Sümpfe, die Heimat zahlreicher, giftiger kleiner Klapperschlangen war.


  Ihr Puls begann sich zu beschleunigen. Sie wusste auch, dass die Schlangen auf Wärme reagierten. Es wäre ein leichtes für eine Schlange sich durch irgendeine der vielen Holzritzen zu zwängen und sich ihr in der Dunkelheit zu nähern. Auch wenn der Schlangenbiss nicht gleich tödlich sein musste, so doch zumindest schmerzhaft und lähmend. Das war das Letzte was sie jetzt gebrauchen konnte.


  Wenn ich doch nur eine Öllaterne hätte. Doch die, die man ihr und Melissa Prieur gegeben hatte, war bereits vor Stunden ausgegangen.


  Im nächsten Moment zuckte Cara wieder zusammen. Dieses Mal hatte sie das Geräusch sehr deutlich vernommen. Obwohl es nur dann zu vernehmen war, wenn sie ihre Ohren anstrengte, war es eindeutig da.


  Ihr wurde immer mulmiger zumute und instinktiv rückte sie näher an Melissa Prieur heran, die von der Spannung, die in der Luft lag, nichts mitbekommen hatte und immer noch schlief.


  Angestrengt versuchten Caras Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Doch sie konnte nicht einmal ihre Hand vor Augen sehen. Kein Mond- und kein Sternenlicht war zu sehen. Dale Gordons Männer hatten sämtliche Lagerfeuer und Öllaternen gelöscht, um den Lagerplatz nicht zu verraten.


  Cara wusste, dass draussen zahlreiche Wachen aufgestellt worden waren, aber selbst von diesen Männern war nichts zu hören oder zu sehen.


  Die Spannung im Raum war unerträglich, sie konnte die Gefahr nahezu körperlich spüren, aber nicht orten. Cara sehnte sich verzweifelt nach der Morgendämmerung und den ersten Sonnenstrahlen, die dieses grauenvolle Gefühl der Angst vertreiben würden.


  Sie atmete tief durch und wollte sich gerade tief in ihre Decke zurückkauern, als die Hölle über ihr losbrach.


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall und im nächsten Moment erleuchtete ein riesiger Feuerball die gesamte Insel.


  Cara hörte Männerstimmen, die wild durcheinander schrien, trampelnde Schritte, ratternde Gewehrsalven und dann brach ein regelrechter Kugelhagel los. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Cara hatte sich beim Beginn des Feuergefechtes auf die erschrockene Melissa Prieur geworfen.


  Durch die Ritzen des Holzverschlags sahen sie einen riesigen Feuerschein, der den Lagerplatz taghell erleuchtete. Offenbar standen bereits mehrere Schuppen und Lager in Brand.


  Instinktiv drückten sich beide Frauen so flach es ging an den Boden und harrten der Dinge, die da kommen würden. Der Holzverschlag bot nur minimalen Schutz gegen Kugeln und Querschläger, aber würden sie die Hütte verlassen, würden sie mit Sicherheit getötet.


  Draussen tobte ein unglaublicher Lärm. So sehr sich Cara auch anstrengte - in dem wilden Chaos aus lodernden Flammen, Gewehrschüssen, Gebrüll und Todeschreien, konnte sie keine vertrauten Stimmen ausmachen. Sie wusste nicht, wer da draußen auf wen schoß.


  Waren es Bürgermeister Prieur, Edan, ihr Bruder und deren Männer die Dale Gordon angriffen oder irgendwelche anderen Verrückten?


  Caras Herz raste, ihr Puls flog, in ihr tobte wilde Todesangst. Während sie sich so flach wie möglich an den Boden presste, betete sie inbrünstig dieses Feuergefecht überleben zu dürfen. Sie wollte noch nicht sterben! Nicht jetzt, wo ihr das Leben gerade so wundervolle Dinge in Aussicht gestellt hatte ...


  Sie hatte keine Ahnung wie lange das Feuergefecht dort draußen bereits tobte. Waren es Stunden oder nur Minuten? Mitten in ihre Überlegungen hinein, wurde plötzlich die Tür des Holzverschlags aufgerissen. Im nächsten Moment wurden Cara und Melissa Prieur von mehreren Männern brutal zum Ausgang gezerrt.


  Cara wusste instinktiv, dass es sich um Dale Gordons Männer handelte, die sie offenbar erneut verschleppen wollten.


  Wie eine Wildkatze begann sie sich heftig und schreiend zu wehren. Im nächsten Moment spürte sie einen dumpfen Schlag an ihrem Kopf und sie wurde augenblicklich ohnmächtig.


  



  Nur allmählich wurde es wieder hell vor ihren Augen. Wie durch einen Nebel hörte sie schreiende Stimmen, doch es gelang ihr nicht den Sinn der gebrüllten Worte zu erfassen. Sie hatte Mühe zu atmen.


  Cara schüttelte benommen den Kopf und öffnete die Augen. Sie versuchte sich zu bewegen, stellte aber im gleichen Moment fest, dass sie jemand brutal umschlungen hielt und ihr jegliche Luft aus den Lungen quetschte. Der akute Sauerstoffmangel schwächte sie.


  Mühsam hob sie den Kopf, um zu sehen was um sie herum vor sich ging.


  Das Einzige, was sie sehen konnte war, dass Dale Gordon neben ihr stand und Melissa Prieur wie ein lebendes Schutzschild vor sich hielt.


  „Gebt endlich auf, Gordon, Ihr sitzt in der Falle!“, hörte sie plötzlich eine unbekannte Männerstimme rufen.


  Sie kam von der Wasserseite, vom Landungssteg, wo zahlreiche Flachboote zu einer Schutzmauer aufgerichtet worden waren. Cara konnte nicht sehen wer oder wie viele Männer sich dahinter verbargen, der Zahl der Boote nach, mussten es jedoch einige sein.


  „Nicht ich sitze in der Falle, sondern Ihr, Prieur!“, lachte Gordon siegessicher zurück. „Ich habe hier zwei sehr wertvolle Geiseln, Eure Frau und Chandlers kleine Niggerschlampe! Ich könnte mir vorstellen, dass ihr beide lebend zurückhaben wollt?!“ Wieder lachte Gordon heiser und böse.


  „Lasst die beiden Frauen frei, Gordon! Sie haben nichts mit der Sache zu tun!“, hörte Cara erneut die Stimme von vorhin, die offenbar Bürgermeister Prieur gehörte.


  „Ihr kommt hier nicht mehr lebend raus, Gordon! Wieviele Männer habt ihr noch? Zehn, fünfzehn? Wir sind über vierzig. Ohne Boote kommt Ihr keine hundert Yards weit in den Sümpfen!“, rief Prieur über den Rand der Flachboote hinweg.


  „Ihr irrt Euch schon wieder, Prieur! Hätte ich vorgehabt zu fliehen, dann hätte ich mir bestimmt nicht die Mühe gemacht, Euch hierher zu locken! Während wir uns hier ein kleines Geplänkel liefern, sind vier meiner Männer bereits unterwegs nach Slidell! Wenn sie ihren Job erledigt haben, habt Ihr nichts mehr gegen mich in der Hand! Dann sind die beiden verfluchten Verräter-Sklaven tot, die Ihr heimlich nach Slidell schaffen ließt!“


  Augenblicklich legte sich eine unheimliche Stille über den Platz. Es war ganz offensichtlich, das Bürgermeister Prieur von dieser Nachricht überrascht wurde.


  „Ihr fragt Euch sicher, woher ich weiß, wohin Ihr die Sklaven geschafft habt? Nun, auch ich verfüge über ein ausgezeichnetes Informantennetz!“


  „Was wollt Ihr damit erreichen, Gordon? Es gibt hier genügend Männer, die bezeugen werden, dass dies eine illegale Brennerei ist!“


  „Wenn Euch das Leben Eurer Frau etwas wert ist, Prieur, dann werdet Ihr das zu verhindern wissen!“


  „Lasst verflucht noch mal meine Frau aus dem Spiel, Gordon! Sie ist völlig unschuldig. Genauso wie Cara Riordan! Sie steht in keinerlei Verbindung zu mir!“


  „Nicht zu Euch, Prieur! Aber zu meinem Intimfeind Chandler! Ich nehme an Iceman Chandler steht neben Euch und verfolgt unser nettes, kleines Gespräch aufmerksam mit!“, lachte Gordon dreist. „Es wird Zeit, dass Ihr Euch auch einmischt, Chandler!“


  „Wozu?“, hörte Cara unvermittelt Edans vertraute, tiefe Stimme und im nächsten Moment tauchte sein Kopf hinter einem der Flachboote auf. Ohne Cara auch nur eines Blickes zu würdigen, schaute er zu Gordon und fixierte diesen mit eiskalten Augen.


  „Was ist dir das Leben deiner Hure wert, Chandler!“


  „Ich weiß nicht wovon du sprichst, Gordon! Cara Riordan ist nicht meine Hure, sondern meine Haushälterin!“, sagte Edan mit ruhiger Stimme.


  Dale Gordon begann spöttisch zu lachen.


  „Ist mir egal, wie du sie nennst. Jedenfalls fickst du sie!“ Gordon machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Wenn du deine kleine Niggerschlampe unversehrt zurückhaben willst, Chandler“, sagte Gordon mit gefährlich leiser Stimme, „dann gehört das Crystal Palace ab sofort mir und du verschwindest für immer aus der Stadt. New Orleans ist zu klein für uns beide!“


  Eine unheimliche Stille legte sich über den Platz. Auch Cara hielt den Atem an. Was Gordon da von Edan verlangte, war völlig aberwitzig. Das Crystal Palace war Edans Leben und New Orleans sein Zuhause! Das würde und konnte sich Edan nicht nehmen lassen.


  Cara wusste, dass er sicher nichts unversucht lassen würde, um ihr Leben zu retten. Schließlich liebte er sie, und sie ihn. Aber einen solchen Liebesbeweis konnte und wollte sie nicht von ihm verlangen. Es musste noch einen anderen Weg geben. Dennoch wartete auch sie gespannt auf Edans Reaktion.


  „Wie ich bereits sagte: Sie ist nicht meine Hure! Und selbst wenn sie es wäre …“, Edan hielt kurz inne, bevor er mit klarer Stimme fortfuhr: „… würde ich das Crystal Palace niemals gegen das Leben einer kleinen, billigen Niggerschlampe eintauschen!“


  Edans Worte hallten laut und klar durch die Nacht. Auch Cara hatte seine Worte vernommen. Im ersten Moment weigerte sie sich zu glauben, was sie da eben gehört hatte.


  Nur ganz langsam sickerte zu ihr durch, was der Mann, den sie von ganzem Herzen zu lieben glaubte, da eben gesagt hatte.


  Auch Dale Gordon schien für einen Moment überrascht.


  „Du bluffst, Chandler!“, rief er zu dem großen, dunklen Mann hinüber, der mit unbewegtem Gesicht zu ihnen herüberstarrte. Auch Cara schaute zu Edan. Ihre Augen suchten ungläubig sein Gesicht ab.


  Es zeigte keinerlei Regung. Aber seine Körpersprache verriet unmißverständlich, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es gesagt hatte.


  Der Mann, der dort drüben stand, war nicht mehr der Edan Chandler, den Cara kannte und liebte. Da war nichts, das auch nur im Geringsten an den spöttischen, humorvollen und leidenschaftlichen Edan Chandler erinnerte, den sie so sehr liebte.


  Der Edan Chandler, der hinter den Flachbooten stand, war ein eiskalter, berechnender Revolvermann. Seine Augen wirkten starr und leblos. Zum ersten Mal verstand Cara warum man Edan auch „Iceman“ nannte.


  „Ich bluffe nicht!“ Edans Stimme klang genauso kalt, wie entschlossen. Cara fröstelte es unwillkürlich bei Edans Anblick.


  „Bist du sicher, Iceman?“, fragte Gordon höhnisch. „Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn meine Männer etwas Spaß mit deiner kleinen Haushälterin haben!“


  Ohne Edans Antwort abzuwarten, gab er dem Mann, der Cara festhielt ein Zeichen und bevor Cara überhaupt begriff was geschah, spürte sie einen harten Ruck an ihrer Brust. Im nächsten Moment klaffte ihr Mieder auseinander und entblößte ihre vollen, nackten Brüste.


  Jeder der Männer auf dem Platz und hinter den Flachbooten konnte plötzlich ihre prallen, unverhüllten Hügel sehen. Cara spürte die gierigen Blicke der Männer auf ihrer nackten Haut.


  Als ob dies nicht schon Schmach genug wäre, begann der Mann, der sie festhielt, lustvoll und provozierend ihre Brüste zu kneten.


  Cara schrie vor Wut und Pein laut auf und versuchte verzweifelt sich aus den Armen ihres Peinigers zu befreien. Doch die Sekunden strichen dahin und nichts geschah. Außer ihren wütenden, empörten Protestschreien war nichts zu hören. Hilfesuchend wandte sie sich an Edan, doch als sie seinen unbewegten Blick sah, wurde Caras Herz zu Eis. Sein Blick war gleichgültig und gefühllos.


  So war es denn auch der Bürgermeister und nicht Edan, der laut fluchend verlangte: „Verflucht, hört endlich auf diese unschuldige Frau zu quälen, Gordon!“


  Doch dieser würdigte den Bürgermeister keines Blickes, seine Augen lagen unverwandt auf Edans Gesicht, auf dem noch immer keine Regung zu sehen war.


  „Du bluffst verdammt gut, Chandler! Aber mein Instinkt trügt mich nicht. Die Kleine ist deine Hure. Mal sehen wie du reagierst, wenn meine Männer vor aller Augen Spaß mit der Kleinen haben werden!“, provozierte er Edan weiter.


  Als dieser wieder keinerlei Regung zeigte, sagte Gordon für jedermann hörbar: „Zieht die Schlampe ganz aus!“


  Cara schrie wie am Spieß, als sie hörte was Gordon mit ihr vorhatte. Sie wand sich wie eine Schlange, so dass der Mann hinter ihr alle Mühe hatte sie zu halten.


  Zu der ohnmächtigen Angst, die in Cara tobte, gesellte sich eine noch viel riesigere Wut. Eine unglaublich gewaltige, heiße Wut, die sich gegen Edan richtete, der keinen Finger krümmte, um ihr zu Hilfe zu eilen. Es schien ihn überhaupt nicht zu berühren!


  Dieser verlogene, charakterlose, miese Bastard!, dachte Cara verbittert und maßlos enttäuscht. Jetzt zeigt er sein wahres Gesicht! Sie versuchte den grausamen Schmerz zu ignorieren, der sich wie tausend Eisenägel in ihr Herz krallte.


  Er ist genauso ein Schwein, wie alle anderen Männer auch! Er hat mich nur benutzt! Eiskalt. Nichts von alldem, was er mir in heißen Nächten ins Ohr geflüstert hat, ist wahr! Oh, wie konnte ich nur so dumm und blind sein, ihm zu vertrauen?, tobte es wild durch Caras Kopf.


  Ich bedeute ihm nichts! Absolut nichts! Er rührt nicht einmal den kleinen Finger, um mir zu helfen! Lieber sieht er zu, wie man mich vor aller Augen vergewaltigt!


  Cara wehrte sich wie eine Wahnsinnige. Lieber würde sie sterben, als diese Schande ein weiteres Mal über sich ergehen zu lassen. Sie war so außer sich vor Wut, Hass, Angst und Ekel, dass zwei Männer sie kaum bändigen konnten.


  Vom groben Zupacken der Männer bestand ihre Kleidung nur noch aus Fetzen, als plötzlich scharfe Schüsse durch die Nacht peitschten und die Hölle von Neuem losbrechen ließ.


  Cara spürte mehr als dass sie es sah, wie Dale Gordon und auch ihre beiden Peiniger hinter ihr plötzlich röchelnd zusammenbrachen. Von einer Sekunde auf die andere war sie wieder frei, doch anstatt sich sofort in Sicherheit zu bringen oder auf den Boden zu werfen, stand Cara da wie ein zitterndes Häufchen Elend, unfähig sich von der Stelle zu rühren. Sie spürte den heißen Wind der Gewehrkugeln, die haarscharf an ihr vorbeiflogen.


  „In Deckung Melissa, komm her zu mir! Schnell!“ Die schreiende Stimme des Bürgermeisters brachte Cara wieder zur Besinnung.


  Gerade wollte sie ebenfalls weglaufen, da hob der sterbende Dale Gordon seinen Revolver, richtete ihn mit letzter Kraft auf Cara und starrte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht böse an.


  „Und du bist doch seine Hure!“, war das Letzte, was er stammelte, bevor er mit eiserner Willenskraft abdrückte.


  Cara sah das orangerote Mündungsfeuer und wusste instinktiv, dass sie jetzt sterben würde, als sie einen heftigen Schlag verspürte und in der gleichen Sekunde zu Boden gerissen wurde.


  Ein zentnerschweres Gewicht lastete plötzlich auf ihr und ein Blitzschlag fuhr durch sie hindurch. Ihr Körper verwandelte sich in ein einziges, riesiges Prickeln.


  Ungläubig schaute Cara auf die Gänsehaut an ihren Armen. Sie konnte es nicht fassen: Da lag sie halbnackt im Dreck, umgeben von blindwütig um sich schießenden Kerlen, tödlich surrenden Kugeln und ihr Körper signalisierte mit kribbelnder Gänsehaut, dass es Edan war, der sie zu Boden gerissen und sich schützend auf sie geworfen hatte!


  „Steh auf, wir müssen hier weg!“, schrie er ihr ins Ohr. Grob griff er nach ihrem Arm, zog sie hoch und zwang sie gebückt in den Schutz des alten Holzverschlags zu rennen.


  „Bleib dicht bei mir und rühr dich nicht von der Stelle!“, rief ihr Edan zu. Eilig zog er sein staubiges Jacket aus und warf es ihr zu, damit sie ihre Blöße bedecken konnte. Dann lud er seinen Revolver durch, um aus dem Schutz des Verschlags heraus in das Feuergefecht einzugreifen.


  Cara lehnte erschöpft ihren Kopf gegen den Bretterverschlag, versuchte ihren rasenden Herzschlag und ihren fliegenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie wusste nicht mehr, was sie von all dem halten sollte.


  Sie sah auf Edans breiten Rücken. In aller Ruhe lud er seine Revolver immer wieder durch, um dann wenige, aber gezielte Schüsse abzugeben.


  Offenbar traf er auch, denn meistens waren danach dumpfe Schreie zu hören.


  Cara zitterte am ganzen Leib. Sie wollte nur noch weg von hier. Weg von diesem Ort der Schande, weg vom Geruch des Todes, vor allem aber wollte sie weg von diesem Mann, der sie so erbärmlich betrogen hatte!


  Irgendwann wurden die Schüsse weniger und hörten schließlich ganz auf. Eine gespenstische Stille lag über dem Platz.


  Jeder wusste, was dies bedeutete. Dale Gordon und seine Männer waren tot. Aber auch einige von Prieurs Männern hatten den Schußwechsel nicht überlebt.


  



  „Wer lebt noch?“, hörte Cara Bürgermeister Prieur in die Todesstille rufen. Zögernd riefen die Männer, die überlebt hatten, nacheinander ihre Namen.


  Cara wandte den Kopf und wartete darauf, dass auch Edan endlich seinen Namen rufen würde. Doch er blieb stumm. Im nächsten Moment zuckte sie erschrocken zusammen. Sie war so mit ihren eigenen Gedanken und ihrem Ekel beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Edan sich nicht mehr bewegte. Zusammengesunken lehnte er an der Wand.


  Cara rappelte sich auf und kroch zu ihm hinüber.


  „Edan!“ rief sie, während sie ihn an der Schulter packte und zu schütteln begann.


  Im nächsten Moment erschrak sie zu Tode. Sein Kopf fiel leblos zur Seite und die Vorderseite seines Hemdes glänzte nass vor Blut. Ein walnußgrosses Loch klaffte in seiner Brust und Cara konnte regelrecht zusehen, wie das Blut und damit auch Edans Leben aus ihm heraus sickerten.


  Cara merkte gar nicht wie sie laut und schrill nach Hilfe zu schreien begann. Sie beugte sich nach unten und nahm Edan in ihre Arme. Währenddessen schrie sie ununterbrochen hysterisch weiter nach Hilfe. In ihrem Gehirn hämmerte nur ein einziger, wilder Gedanke:


  Er durfte jetzt nicht sterben! Um Himmels Willen! Er durfte ihr auf keinen Fall sterben! Auch wenn er sie ganz offensichtlich nicht so liebte, wie sie ihn … Er durfte sie nicht verlassen!


  



  



  


  Kapitel 49


  



  Lillian Chandler sass kerzengerade in ihrer Kutsche und starrte auf das große, elegante Londoner Stadthaus, mit den prächtigen, schmiedeisernen Flügeltoren.


  Ihre Hände waren eiskalt, aber ihr Herz raste wie verrückt. Sie wusste, sie musste es tun. Sie hatte keine andere Wahl, wenn sie wollte, dass Edan als freier Mann nach England zurückkehren konnte.


  Wieder musterten ihre violettfarbenen Augen die beeindruckende Fensterfront des vornehmen Londoner Stadthauses, im teuren Stadtteil Mayfair.


  Egal wie unbehaglich sie sich fühlte, egal ob ihr Herz zu versagen drohte, sie musste es tun und sich ihrer Vergangenheit stellen und dieser unheimlichen Sehnsucht, die sie seit über vierzig Jahren erfolgreich verdrängte.


  Zweimal nur hatte sie ihn in den letzten vierzig Jahren wiedergesehen. Jedes Mal war es ein kaum auszuhaltender Angriff auf ihre Nerven und ihre eiserne Beherrschung gewesen. All die vielen einsamen Jahre hatten nichts an der verheerenden Anziehung, die zwischen ihnen war, geändert! Im Gegenteil. Die Faszination war stärker denn je. Deswegen hatte sie auch alles Menschenmögliche getan, um ihm aus dem Weg zu gehen.


  Über dreißig Jahre hatte dies funktioniert. Doch jetzt zwang sie das Schicksal, ihm wieder in die Augen zu sehen. Es war schon schwer die Höhle des Löwen betreten zu müssen, noch schwerer war es jedoch, ihn auch noch um einen Gefallen bitten zu müssen! Und was für einen!


  Lillian brach ihre Gedanken ab. Sie wollte sich nicht noch nervöser machen, als sie es ohnehin schon war.


  Sie klopfte an die Kutschwand und bedeutete ihrem treuen Diener James, dass er ihr beim Aussteigen behilflich sein sollte. Gemessenen Schrittes und hoch erhobenen Hauptes ging sie durch das riesige, schmiedeiserne Tor, die Steinstufen mit den Löwensäulen hinauf. Entschlossen bediente sie den Türklopfer.


  



  „Mylord, eine Lady wünscht Euch zu sprechen!“


  Hinter dem großen, prächtigen Eichenschreibtisch schaute ein stattlicher, grauhaariger Mann erstaunt auf und musterte seinen unterwürfigen Butler mit fragend nach oben gezogenen Augenbrauen.


  „Eine Lady?“ Seine Stimme klang tief und sonor, ein Hauch von Überraschung schwang darin mit. „Welche Lady, Davidson?“


  Der Butler zuckte ergeben mit den Schultern und sagte etwas kleinlaut: „Ihren Namen wollte sie mir nicht nennen, Mylord. Aber sie sagte, Ihr würdet sie ganz sicher empfangen wollen. Ich solle Euch nur folgendes Stichwort sagen: „Jäger Fowley“!“


  Der Butler hatte kaum ausgesprochen, da kam augenblicklich Bewegung in den grauhaarigen Mann hinter dem großen Schreibtisch. Nachdenklich nahm er sein Binokel ab, mit dem er den „Londoner Chronicle“ studiert hatte.


  Er stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Dabei stützte er sich etwas schwerfällig auf einen Stock mit einem silbernen Löwenknauf. Leise fluchend näherte er sich seinem Butler, während er sein linkes Knie schonte, dass ihm in letzter Zeit immer öfter Schwierigkeiten bereitete.


  „Führt die Lady augenblicklich zu mir, Davidson, serviert uns bitte Tee und seht dann zu, dass wir ungestört bleiben!“, wies er seinen Butler an. Dabei hoffte er, dass ihm der Sturm, der in seinem Inneren tobte, nicht anzumerken war. Er griff sich an sein Herz, das wie verrückt pochte.


  „Wie Ihr wünscht, Mylord!“, verbeugte sich Davidson und war wenige Sekunden später verschwunden.


  John Scott stand regungslos da. Er konnte, nein - er wollte es nicht so recht glauben, dass sie vor seiner Tür stand.


  Nach fast vierzig endlos langen Jahren! Vor seinem inneren Augen tauchte ein Bild aus längst vergangenen Tagen auf. Ein Bild, das sich so tief und so unwiderruflich in sein Gedächtnis und sein Herz eingebrannt hatte, dass es das Letzte sein würde, woran er denken würde, bevor er die Augen für immer schloss.


  All die Jahre hatte es ihn am Leben erhalten, ihn in kalten, einsamen Nächten gewärmt, wie das lodernde Kaminfeuer in jener unglaublichen Nacht!


  Er seufzte wehmutsvoll bei dem Gedanken, wie sie ihm in all den Jahren immer und immer wieder ausgewichen war, jede Begegnung mit ihm vermieden hatte, so wie sie es ihm einst versprochen hatte. Dabei hatte er nichts unversucht gelassen, um sie wiederzusehen.


  Voller Melancholie erinnerte er sich an all die vielen verlorenen Jahre, die Agonie, die ihn schier an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, wenn er daran dachte, dass sie einem anderen Mann gehörte, in dessen Armen lag und dessen Kinder geboren hatte.


  Nur zweimal war es ihm gelungen, sie wiederzusehen – auf den Hochzeiten seiner beiden Töchter, Mary und Luisa, und auch dort war sie jedem seiner Blicke und Annäherungsversuche ausgewichen. Wenn er während der Feiern versucht hatte, sich ihr zu nähern, war sie in Sekundenschnelle unter einem Vorwand verschwunden und hatte ihn mit ihrem Gatten, diesem tumben Earl of Falmouth, alleine gelassen.


  Während der beiden Hochzeitstage war sie die meiste Zeit auf ihrem Zimmer geblieben, umgeben von ihrer Zofe, und hatte nur an Mahlzeiten und an bestimmten Festlichkeiten teilgenommen.


  Egal wie sehr er sich auch bemüht hatte, sie alleine zu treffen oder abzupassen, sie war ihm immer einen Schritt voraus gewesen. Geschickt wich sie ihm aus, oder wusste es so einzurichten, dass sie nur in Gesellschaft aufeinander trafen.


  John Scott fuhr sich mit fahrigen Händen durchs eisgraue Haar. Sie würde gleich da sein und er fühlte sich so zerfahren und aufgeregt, wie ein kleiner Junge zu Weihnachten.


  Sein Herz klopfte wild und ungestüm. Die Jahre schmolzen dahin. Mit jeder Sekunde, die er auf ihre Ankunft wartete, schien er jünger zu werden. Sein gichtgeplagtes linkes Knie schmerzte plötzlich nicht mehr! Er fühlte, wie sich seine Muskeln zu spannen begannen und zu seinem Erstaunen und zu seiner Freude stellte er fest, dass sich zwischen seinen Beinen wieder etwas regte, was schon seit geraumer Zeit nicht mehr der Fall gewesen war.


  Allein die Gewissheit ihr gleich gegenüber zu stehen, erhöhte seine Körperspannung um ein Vielfaches und er fühlte sich fast so jung wie damals, als er sie das erste Mal gesehen hatte: An der Tür ihres Elternhauses, als er ihr die grauenvolle Botschaft überbringen musste, dass er wenige Stunden zuvor ihren Vater bei einem Jagdunfall getötet hatte.


  



  



  


  Kapitel 50


  



  Beim ersten Blick in diese unglaublichen, violettfarbenen Augen und dieses wie in Stein gemeißelte, wunderschöne Madonnengesicht, war er ihr verfallen gewesen.


  Dieses Gefühl, das ihn bei ihrem Anblick überkam, war unbeschreiblich. Er konnte es nicht in Worte fassen. Er sah sie nur an und fühlte wie sich zwischen ihnen etwas unglaublich heißes, starkes Etwas zu entwickeln begann, das sie unaufhaltsam aufeinander zu trieb. Ihre Märchenaugen zogen ihn magisch an, er versank regelrecht in ihnen und wünschte sich, niemals wieder daraus auftauchen zu müssen.


  Sein Kopf war leer, alles war wie weggeblasen: sein schlechtes Gewissen, das Gefühl der Trauer, sein Bedauern, die letzten Worte und Wünsche ihres Vaters.


  Er, der sechste Duke of Exeter, ein gestandener Mann von zweiunddreißig Jahren starrte dieses achtzehnjährige, überirdisch schöne Wesen mit offenem Mund an und hatte nur noch den einen Wunsch: Sie zu küssen, zu umarmen und zu lieben.


  Seine Gefolgsleute hinter ihm begannen sich leise, aber auffällig zu räuspern. Es dauerte jedoch noch eine ganze Weile, bis der Duke seine Sprache wiedergefunden hatte.


  „Miss Fowley?“, fragte er schließlich irgendwann verlegen. Sie nickte stumm und bat ihn herein, in dem sie schweigend zur Seite trat, um ihn einzulassen.


  John folgte ihrer Einladung nur zu gern, auch wenn der Anlass ein sehr trauriger war. Entgegen seiner Erwartungen machte ihm Lillian Fowley keinerlei Vorwürfe, zum tragischen Tod ihres Vaters, den er, der Duke of Exeter, verschuldet hatte.


  Das Einzige, worum sie ihn mit zarter Stimme bat war, ihr zu erzählen was geschehen war. John Scott bewunderte Lillians Haltung: Diese zarte, junge Frau war nicht nur überirdisch schön, sondern auch unglaublich gefasst und ruhig.


  Mit belegter Stimme erzählte ihr John, wie es zu dem tragischen Unfall gekommen war.


  Lillians Vater, Simon Fowley, war einer der erfahrensten Jäger in Exeter County. Bereits seit Jahren diente er dem jetzigen Duke of Exeter, und davor auch schon dessen Vater, als Treiber und Fährtenleser bei der Jagd.


  Er kannte die besten Plätze für die Wildgänse-, Enten- und Fasanen-Jagd. Die Tiere wurden im hohen Gras oder Schilf von Treibern aufgescheucht und vor die Flinten der wartenden Jäger getrieben.


  Die panischen Vögel brachten mit ihren wilden Flügelschlägen das Schilf und Gras zum erzittern. Für den Schützen war nicht immer gleich auszumachen, ob es sich bei dem Gezappel um ein Tier oder einen Treiber handelte.


  In der Eile und Aufregung des Gefechts schoss mancher Jäger zu früh und traf dabei ab und an einen der Treiber. Meist gingen solche Verwechslungen glimpflich aus. Doch dieses Mal wurde Simon Fowley, der beste unter den Jägern, tödlich getroffen. Ausgerechnet er, John Scott, hatte den unverzeihlichen Schuß abgegeben.


  Er war sofort zu dem Verwundeten gestürzt, doch beim Blick auf dessen Bauchschuss wusste er sofort, dass für Simon Fowley jede Hilfe zu spät kam.


  Der sterbende Jäger winkte ihn zu sich heran, um ihm seine letzten Bitten ins Ohr zu flüstern. John Scott nickte unter Tränen. Das war das Mindeste, was er für diesen alten treuen Jäger tun konnte.


  Simon Fowley nahm dem Duke das Versprechen ab, dass er sich um seine einzige und jetzt völlig mittellos dastehende Tochter Lillian kümmern sollte. Der Duke musste ihm beim Namen seiner Mutter schwören, dass er Lillians Debüt ausrichten und sie bestmöglich verheiraten würde.


  John Scott nickte unter Tränen. Er hätte Simon Fowley in diesem Moment alles versprochen.


  Woher hätte er auch ahnen sollen, dass er mit diesem Schwur sein eigenes Unglück besiegeln und sich selbst die schlimmste Hölle auf Erden bereiten würde!


  



  John Scott seufzte wehmütig. Der Blick in die Vergangenheit und das Glück, das ihm versagt geblieben war, schmerzten immer noch unsäglich.


  Selbst nach all diesen Jahren, in denen er sie nicht gesehen hatte, liebte er diese Frau immer noch abgöttisch und dass, obwohl sie nur eine ...!


  Bevor er seine Gedanken zu Ende führen konnte, wurde die Tür geöffnet und als er sie nach all den Jahren das erste Mal wieder sah, setzte sein Herzschlag für mehrere Sekunden aus. Das Blut rauschte in seinen Schläfen und sein Atem stand still.


  Sein Blick saugte sich an ihrem wunderschönen Antlitz fest, glitt über ihre reifer und fraulicher gewordenen Rundungen, um dann, wie beim ersten Zusammentreffen, in ihren violettfarbenen Augen zu versinken. Ihre Blicke trafen sich und wie schon beim ersten Zusammentreffen spürte er wieder diese unglaublich starke Verbindung zwischen ihnen.


  Keiner von beiden sagte ein Wort. Auch Lillian musterte ihrerseits neugierig den großen, stattlichen Mann mit den eisgrauen Haaren, die einstmals dunkelbraun gewesen waren. Sein markantes Gesicht, mit der scharf gebogenen Nase, den Adleraugen und dem sinnlichen Mund hatte sie nie vergessen. Sie hätte es auch nach all diesen Jahren immer noch in allen Einzelheiten beschreiben können. Seine ehemals dunklen Augen hatten diesen typisch silbrigen Schimmer des Alters bekommen, die Haut war faltiger, die Konturen etwas weicher. Aber das tat seiner gereiften Männlichkeit keinen Abbruch.


  Ohne es zu wollen, erlag Lillian erneut dem rauen und faszinierenden Charme dieses Mannes. Wie schon als junges Mädchen konnte auch sie sich der geheimnisvollen Anziehung, die zwischen ihnen herrschte, nicht entziehen.


  Je länger sie ihn ansah, desto mehr hatte sie das unwirkliche Gefühl, als ob jemand an der Uhr drehen und die Zeit unaufhaltsam zurückstellen würde. Die Jahre schmolzen dahin und Lillian erinnerte sich voller Schmerz und Sehnsucht an die Zeit, die sie nach dem tragischen Tod ihres Vaters auf dem Landsitz von John Scott verbracht hatte.


  Auf „Rosewood Manor“ erlebte sie zum einen die schönste und zugleich auch die schlimmste Zeit ihres Lebens. Auf Rosewood Manor hatte sie bitter lernen müssen, dass Himmel und Hölle manchmal ein- und dasselbe waren.


  



  



  


  Kapitel 51


  



  John Scott hielt Wort und nahm Lillian Fowley mit nach Rosewood Manor. Seine kränkelnde Frau Juliette war hochschwanger und erwartete ihr drittes Kind. Jeder hoffte, es würde endlich der langersehnte Stammhalter werden.


  Juliette Scott war froh, als ihr Mann vorschlug Lillian Fowley vorübergehend als Kindermädchen für ihre beiden aufgeweckten acht- und zehnjährigen Töchter, Mary und Luisa, einzustellen.


  Damit war zunächst allen Beteiligten geholfen.


  Juliette konnte sich stärker schonen und nebenbei Lillians Debüt ausrichten, die fortan als John Scotts Mündel galt.


  Lillian war bis zu ihrer Hochzeit mit einer verantwortungsvollen Aufgabe betraut, und die beiden Töchter des Dukes hatten eine junge, aufgeweckte Gesellschafterin an ihrer Seite.


  Was niemand bedachte und zunächst auch nicht bemerkte, war die magnetische Anziehungskraft zwischen dem Duke und seinem schönen Mündel. Die beiden taten ihr Möglichstes, diese fatale Tatsache zu ignorieren und begegneten sich mit ausgesucht distanzierter Höflichkeit.


  Sowohl Lillian als auch John hielten sich eisern an die strenge, englische Etikette, dass sich ein Mann und eine junge, unverheiratete Frau nicht zusammen alleine in einem Raum aufhalten durften. Immer war jemand zugegen: Entweder die Kinder Mary und Luisa, irgendjemand vom Personal oder Johns Frau Juliette.


  Doch je länger Lillian auf Rosewod Manor weilte, umso schwieriger wurde es für die beiden, den anderen zu ignorieren und einen normalen Umgang mit einander zu pflegen.


  Bei Tisch ruhten Johns dunkle Augen immer häufiger auf Lillian.


  Seine Frau Juliette bemerkte davon nichts. Sie war so mit sich, ihren Schwangerschaftsbeschwerden und Lillians Debütvorbereitung beschäftigt, dass sie mühelos jede Tischunterhaltung alleine bestritt.


  Es fiel ihr offenbar nicht einmal auf, dass John Scott plötzlich viel häufiger und länger auf Rosewood Manor verweilte als sonst.


  Der Duke of Exeter verbrachte normalerweise viel Zeit in London, wo er nicht nur einen Sitz im House of Lords inne hatte, sondern auch seinen Im- und Exportgeschäften erfolgreich nachging. Obendrein war er ein Jugendfreund von König George, dem Dritten. Die beiden verband eine tiefe Freundschaft von Kindesbeinen an und der König legte sehr großen Wert auf den Rat seines alten Kindheitsfreundes. Aus diesem Grund wurden John Scott große Chancen eingeräumt, der nächste Lord Chancellor zu werden, der zweitmächtigste Mann hinter dem König.


  Obwohl John Scott ein vielbeschäftiger Mann war, versuchte er soviel Zeit wie möglich mit seiner Familie zu verbringen und reiste immer öfters nach Rosewood Manor. Anfangs redete er sich ein, dass er es für seine Frau Juliette tat, die mit jedem Tag ihrer Schwangerschaft kränklicher wurde.


  Tatsächlich zog es ihn jedoch immer häufiger in den Garten und zu dem kleinen Badesee, wo sich seine beiden munteren Töchter mit ihrer schönen Gouvernante aufhielten.


  Er wurde von seinen beiden Mädchen meist überschwenglich begrüsst, doch über ihre Köpfe hinweg trafen sich seine Blicke mit denen von Lillian. Irgendwann wich Lillian seinen Blicken nicht mehr aus, sondern erwiderte sie. Sie hielten stumme Zwiesprache.


  Um Lillians Kussmund spielte immer öfters ein kleines, zartes Lächeln, wenn sie den großen, dunklen, stattlichen Mann auf sich zu kommen sah und ihre Augen erstrahlten in einem intensiven dunklen Violett.


  John Scott berauschte sich an Lillians Schönheit. Er fühlte wie sein Herz immer häufiger aufgeregt zu pochen begann, wenn er nur von Weitem ihre Stimme oder ihr helles Lachen hörte. Er liebte ihren feinen Lilien-Duft! Wenn sie an ihm vorbeiging, schnupperte er ihr gerne unauffällig nach.


  Immer häufiger begann er nachts von ihr zu träumen. Er genoss die feuchten Träume und die damit verbundene köstliche Erregung. Der Drang, in ihr Zimmer zu schleichen, sie wild und hemmungslos zu lieben, wurde immer stärker.


  Allein die Vorstellung, wie sie beide nackt nebeneinander im Bett lagen, machte ihn steinhart und raubte ihm den Atem. Natürlich wusste er, dass er dieser wunderbaren Fantasie niemals nachgeben durfte!


  Lillian Fowleys Debüt stand unmittelbar bevor und nur als skandalfreie Jungfrau würde sie eine gute Partie machen können. Er wusste, dass er nichts unternehmen durfte, was auch nur ansatzweise dafür sorgen konnte, dass sie kompromittiert wurde.


  Eine Affäre mit Lillian Fowley war undenkbar, wollte er nicht ihre Zukunft riskieren. Er hatte ihrem Vater schließlich versprochen, dass er seine Tochter bestmöglich verheiraten würde.


  Der Gedanke, dass ein anderer Mann sie in die Arme nehmen und in die Liebe einweihen würde, raubte John Scott schier den Verstand, verursachte ihm regelrecht körperliche Schmerzen. Es widerstrebte ihm zutiefst, sie in die Hände eines anderen Mannes geben zu müssen. Egal welcher Mann es sein würde – er hasste ihn jetzt schon.


  Und doch wusste er, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Er selbst war ein verheirateter Mann! Obendrein eilte ihm der Ruf voraus, ein Mann von Anstand und Ehre zu sein. Anders als andere englische Ehemänner, hatte er sich bislang keine Geliebte genommen, obwohl seine Frau Juliette immer häufiger vorgab unpässlich zu sein, wenn er seine ehelichen Rechte einforderte.


  Zu seiner Verwunderung störte ihn Juliettes Unpässlichkeiten in letzter Zeit gar nicht mehr. Seit Lillian Fowleys Ankunft auf Rosewood Manor hatte er Juliette kein einziges Mal mehr einen nächtlichen Besuch abgestattet. Jeder feuchte Traum mit Lillian war schöner und erregender, als Juliettes eheliche Pflichtübungen.


  



  



  


  Kapitel 52


  



  Wie sehr er sich nach der schönen, jungen Lillian bereits verzehrte, wurde John Scott erst richtig klar, als er nachts wieder einmal wie ein unruhiger Kater durch Rosewood Manor streifte. Wie von Geisterhand gelenkt, stand er eines Nachts unvermittelt vor ihrer Zimmertür.


  Er schaute sich um und lauschte vorsichtig an ihrer Tür. Sein Herz pochte wie wahnsinnig und seine Hose war derart ausgebeult, dass jeder, der ihn sehen würde, sofort wüsste, was los war. Doch der Flur vor ihrem Zimmer war menschenleer. Es war kurz vor Mitternacht und John Scott spürte, wie das Verlangen in ihm übermächtig wurde.


  Er konnte nicht anders. Er legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie langsam nach unten. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Er wusste, dass er dies nicht tun durfte, doch etwas in ihm pochte unglaublich heiß und begehrlich und war stärker als jegliche Vernunft.


  Entschlossen drückte er die Klinke ganz nach unten, um die Türe so leise wie möglich zu öffnen.


  Doch zu seiner Verwunderung ließ sie sich nicht öffnen. Er versuchte es erneut, nur um erneut festzustellen, dass die Tür von innen verriegelt war.


  Heiße Röte schoß ihm ins Gesicht, als ihm bewusst wurde, was dies bedeutete. Offenbar hatte Lillian Fowley damit gerechnet, dass er seine männlichen Triebe irgendwann nicht mehr unter Kontrolle haben und sie nachts besuchen kommen würde!


  Peinlich berührt strich sich John mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und verfluchte sich und seinen hemmungslosen Trieb. Er war ein gestandener Mann von zweiunddreißig Jahren und musste sich von einer Achtzehnjährigen die Grenzen seines sittenwidrigen und amoralischen Handelns aufzeigen lassen.


  Augenblicklich ernüchtert, aber immer noch erregt, machte sich John auf den Rückweg zu seinem Schlafgemach.


  



  Mit zusammengebissenen Zähnen beschloss er, von nun an die Nächte lieber in seiner kleinen Jagdhütte zu verbringen. Diese lag nur etwa einen Kilometer von Rosewood Manor entfernt in einem kleinen Wäldchen. Sie verfügte über genügend Komfort, um darin die wenigen Tage bis zu Lillians Debüt und ihrer baldigen Hochzeit verbringen zu können. Er war sich sicher, dass Juliette keine Einwände erheben würde. Wenn sie fragen sollte, konnte er immer noch sagen, dass ihm der Trubel um Lillians Debüt auf die Nerven ginge. Was noch nicht einmal gelogen war. Allein die Vorstellung, sie wie ein Stück Vieh zu Markte zu tragen, widerstrebte ihm zutiefst. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Mit seinem Auszug erhoffte er sich mehr Abstand zu Lillian und ihrer betörenden Gegenwart. Zumindest stellte er damit sicher, dass sie vor ihm und seinen unehrenhaften Absichten sicher war - egal wie stark das Verlangen in ihm loderte oder noch werden würde.


  



  



  


  Kapitel 53


  



  Zur Verwunderung aller zog John Scott am nächsten Tag tatsächlich in seine Jagdhütte.


  Niemand erhob Einspruch gegen das ungewöhnliche Ansinnen des Dukes und so verbrachte John Scott die letzten Tage vor Lillians großem Ball größtenteils allein auf der Jagd oder in seiner Waldhütte.


  Abends lag er einsam vor dem lodernden Kaminfeuer und versuchte diese höllisch schmerzende Sehnsucht nach diesen violettfarbenen Augen und dieser alabasterfarbenen Haut irgendwie unter Kontrolle zu bringen.


  Der Gedanke an Lillians Debüt machte ihn schier wahnsinnig. Er wusste längst, dass sich genügend reiche Männer um sie rissen. Juliette hatte ihm freudig die Namen der Interessenten genannt, darunter auch zwei sehr einflussreiche Londoner Adelshäuser.


  Ein unglaublicher Schmerz breitete sich in Johns Brust aus, wenn er daran dachte, dass sich diese Adelshäuser nicht wirklich für seine schöne Lillian interessierten, sondern vielmehr für seine, John Scotts direkte Verbindungen zum Königshaus. Lillian Fowley war für die meisten Interessenten nur Mittel zum Zweck.


  Verbittert bis John die Zähne zusammen. Er liebte diese wunderschöne, junge Frau von ganzem Herzen, alles an ihm verzehrte sich nach ihr. Für ihn war Lillian das Wertvollste auf der Welt! Während er sie noch nicht einmal anfassen durfte, sahen andere in ihr nicht mehr, als eine wertvolle Kuh, um die es sich zu schachern lohnte.


  Diese quälenden Gedanken, diese Ungerechtigkeit und Aussichtslosigkeit seiner Situation waren die Hölle für John. Er kannte nur einen Weg diesen unerträglichen Schmerz zu lindern: Er betrank sich jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit.


  



  



  


  Kapitel 54


  



  Irgendwie überstand er Lillians großen Ball. Seine Augen verfolgten sie auf Schritt und Tritt und saugten ihre unglaubliche Schönheit dürstend in sich auf. Er war ein furchtbarer Gastgeber. Die vielen durchzechten Nächte hatten ihn grantig und bösartig werden lassen.


  Er musste mit aller Kraft an sich halten, dass er nicht wie ein gereizter Löwe auf die vielen jungen Männer losging, die Lillian umschwärmten, wie Motten das Licht.


  Sie war die ungekrönte Ballkönigin und bei ihrem Anblick wurde nicht nur John Scotts Hose enger.


  Lillian trug ein cremefarbenes, schlichtes Spitzenkleid, das ihre Schultern und den verführerischen Brustansatz freiließen.


  Die hochgetürmten Locken brachten ihren Schwanenhals und die madonnenhaften Gesichtszüge perfekt zur Geltung. Sie trug nur ein einziges Schmuckstück. Ein kleines Diamantherz, das den Blick unweigerlich auf ihre kleinen, verführerischen Brüste lenkte.


  Gereizt und übellaunig tigerte John Scott durch den Ballsaal. Seine Augen ließen Lillian dabei so gut wie nie aus den Augen. Auch wenn ihn jemand ansprach und zu nichtiger Konversation zwang, folgten seine Augen der jungen, schönen Ballkönigin auf Schritt und Tritt. Es war ihm egal, dass seine Frau ihm hin und wieder seltsame Blicke zuwarf.


  Je höher sein Alkoholpegel stieg, umso dreister ließ er seine Blicke über Lillians Gestalt wandern. Sie flirtete ungeniert mit jungen, eitlen Böcken und schien sehr gut gelaunt zu sein. Ihr helles Lachen zerrte an Johns Nerven und doch wusste er instinktiv, dass auch sie immer wusste, wo er sich gerade befand, dass sie sich seiner Gegenwart absolut bewusst war. Fast hatte er den Eindruck, sie wollte ihn mit ihrer wilden Flirterei absichtlich herausfordern.


  Es war, als ob sie ein unsichtbares Band miteinander verband.


  Hin und wieder ertappte er Lillian dabei, wie sie ihre Blicke verstohlen über seine hohe Gestalt wandern ließ. Für Sekundenbruchteile konnte er dann die gleiche, starke Sehnsucht in ihren violettfarbenen Augen lesen, die auch er für sie empfand.


  Immer wieder verhakten sich ihre Augen ineinander. Dann schien es beiden, als ob die Zeit still stände, Geräusche und Menschen traten in den Hintergrund und es existierten nur noch sie beide.


  Nur mit Mühe gelang es ihnen die Blicke von einander zu lösen und sich wieder dem jeweiligen Gesprächspartner zuzuwenden.


  Einer von Lillians hartnäckigsten Verehrern war der rotgesichtige und etwas unbeholfen wirkende junge Earl of Falmouth.


  Wie eine Klette heftete er sich an Lillian Fowleys Fersen und ließ sich den ganzen Abend nicht mehr abwimmeln. Ganz offensichtlich hatte er bereits sein Herz an die wunderschöne Debütantin verloren.


  John Scott hätte ihn am liebsten an den dicken, roten Haaren nach draussen gezerrt, um ihm mit den Fäusten unmißverständlich klar zu machen, dass Lillian ihm gehörte.


  Doch Lillian schien nichts gegen den rothaarigen, sommersprossigen Schatten einzuwenden zu haben.


  Sie schenkte ihm hin und wieder sogar ein reizendes Lächeln, was John innerlich zur Weißglut brachte.


  Wie er den Debütantenball überstanden hatte, ohne einen Eklat zu povozieren, blieb ihm selbst ein Rästel.


  



  Am nächsten Tag bat ihn Juliette zu sich in die Bibliothek. Lillian war auch anwesend, stand schweigend am Fenster und mied seinen Blick.


  Als seine Frau ganz nüchtern die Vor- und Nachteile der jeweiligen Heiratskandidaten aufzählte, konnte John kaum zuhören. Er wandte den beiden Frauen abrupt den Rücken zu und biss mit aller Härte die Zähne zusammen.


  John spürte einen heißen Schauer auf seinem Rücken und er wusste instinktiv, dass es Lillians Blicke waren, die ihn anflehten, ihr aus dieser schrecklichen Situation herauszuhelfen. Sie wollte nicht heiraten! Sie wollte keinen anderen Mann! Sie wollte nur ihn, John Scott!


  Er wusste es und sie wusste es. Und dennoch hatten sie beide keine andere Wahl.


  John hielt diese unerträgliche Situation nicht mehr länger aus. Er überließ den beiden Frauen die Entscheidung und flüchtete feige und mit wundem Herzen in seine Jagdhütte.


  Dort würde er abwarten, auf wen Lillians Entscheidung fallen würde.


  Eigentlich wollte er die Antwort gar nicht hören. Er wusste jetzt schon, dass er ihre Entscheidung niemals gut heißen würde. Kein Mann war gut genug für Lillian. Keiner sollte sie je berühren dürfen. Keiner, außer ihm!


  Die Aussichtslosigkeit dieses Gedankens trieb ihm die Tränen in die Augen und er schaute verzweifelt zum Himmel auf.


  „Was habe ich nur verbrochen, dass du mich so bestrafst? Warum quälst du uns so? Warum darf sie nicht mir gehören?“, rief er erzürnt nach oben. Doch egal wie wütend er auch in den Himmel schrie, er erhielt keine Antwort.


  Wütend trank er einen weiteren Whiskey. Nachdenklich wog er die Flasche in seiner Hand hin und her. Sekunden später schob er das Glas beiseite und setzte die Flasche an den Mund ...


  Zwei Tage später wusste er, wen Lillian heiraten würde. Sie hatte sich ausgerechnet für dieses unscheinbare Schweinegesicht namens Charles Chandler, Earl of Falmouth, entschieden. Die Vorstellung, dass ausgerechnet dieser übereifrige, junge, rotgesichtige Bock seine Lillian entjungfern würde, brachte John an den Rand des Wahnsinns.


  Ich werde ihn töten, dachte er benebelt. Ich werde überhaupt jeden töten, der meine Lillian anfasst!, schwor er sich in seinem Rausch, kniff die dunklen Augen zusammen und starrte verlangend auf sein Jagdgewehr, das über ihm an der Wand hing.


  Die Tage bis zu Lillians Hochzeit verbrachte John grübelnd und gereizt in seiner Jagdhütte. Er ließ sich im Haupthaus nur noch dann blicken, wenn es unumgänglich war. Zu sehr fürchtete er sich vor sich selbst und seiner Reaktion, wenn er Lillian unverhofft begegnen würde. Er wusste, dass er bei ihrem Anblick und seiner Verzweiflung für nichts mehr garantieren konnte.


  Obendrein war ihm die Vorfreude der Menschen auf diese furchtbare Hochzeit unerträglich.


  Eine Hochzeit war immer ein willkommener Anlaß, um den Alltag zu vergessen. Es gab gut und reichlich zu Essen, zu Trinken, Musik und Tanz, Darbietungen und jede Menge anderer leiblicher Freuden.


  Sowohl der Adel, als auch das gemeine Volk nutzte die ausgelassene und frivole Hochzeitsstimmung, um sich im Heu und in fremden Betten zu wälzen.


  John Scott verabscheute die Hemmungslosigkeit des Adels, mit dem sich dieser ganz offen in fremden Betten vergnügte. Er war bei Gott kein Moralapostel, aber das wilde Treiben, mit dem sich der Adel über Gelübde und Abmachungen hinwegsetzte, war ihm schon immer ein Greuel gewesen.


  Doch zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich von ganzem Herzen, es den anderen gleichtun zu können. Denn so wäre es ihm möglich, Lillian Fowley doch noch zu der seinen zu machen.


  John Scott begann ernsthaft über diese Möglichkeit nachzudenken. Er war verheiratet und Lillian war mittellos, eigentlich eine gute Voraussetzung für ein Mätressen-Verhältnis!


  Wenn Lillian damit einverstanden wäre, würde er ihr nur zu gerne die Welt zu Füssen legen, ihr ein Haus in London mieten und für ihren Unterhalt sorgen.


  Er dachte an ihr schönes, madonnenhaftes Gesicht und wusste instinktiv, dass sie viel zuviel Klasse und Standesbewusstsein besaß, um einem solchen Deal zuzustimmen.


  Lillian Fowley war stolz und klug. Mit einer Heirat nach oben standen ihr alle Türen offen. Sobald sie einen männlichen Falmouth-Erben in die Welt gesetzt hatte, könnte sie mit ihm, John Scott, eine Liaison beginnen, ohne auf Adelstitel und Geld verzichten zu müssen.


  Aber auch diesen Gedanken verwarf John sofort wieder. Er fühlte instinktiv - Lillian war wie er! Beide besassen sie einfach zuviel Anstand und Skrupel, um sich so ruch- und hemmungslos zu verhalten.


  Damit schied allerdings auch die dritte und letzte Möglichkeit aus, die ihm noch einfiel, um Lillian für sich zu gewinnen. Er könnte Lillian den Vorschlag machen, als Kindermädchen auf Rosewood Manor zu bleiben. Aber auch hier könnte er ihr wiederum nur die Position seiner heimlichen Geliebten anbieten und dass auch noch unter den Augen seiner Frau!


  Egal wie John es auch drehte und wendete, Lillian Fowley war für ihn so unerreichbar wie der Mond. Der Gedanke schmerzte ihn zutiefst und er fühlte sich fürchterlich.


  Dabei stand ihm die Hölle erst noch bevor: Morgen Vormittag musste er Lillian an seiner Hand vor den Traualtar führen und sie auch noch eigenhändig diesem rotgesichtigen Bock übergeben!


  Allein der Gedanke war wie ein Schlag in seine Magengrube. Was da von ihm verlangt wurde, überstieg seine Kräfte! Er höchstpersönlich musste morgen seine kleine, unschuldige Lillian einem Schwein zum Fraß vorwerfen!


  John Scott griff nach der Whiskey-Flasche und sog wie wild daran. Erst als die Wärme des Whiskeys den tobenden Schmerz in seinem Körper langsam zu betäuben begann, setzte er die Flasche wieder ab.


  Er griff sich einen Stapel Decken und breitete sie vor dem Kamin aus. Das Feuer der Flammen tauchte den kleinen Raum in ein warmes Licht und warf zuckende Muster an die Wand.


  Es ist die letzte Nacht, die meine Lillian als Jungfrau verbringen wird, hämmerte es in seinem Kopf. Morgen abend um diese Zeit wird sie von ihrem Mann …


  John spürte einen heftigen Würgereiz, gleich darauf stieß es ihm sauer auf. Der Geschmack auf seiner Zunge war bitter, wie das Gefühl, das sich um sein Herz gelegt hatte.


  Mit leeren Augen starrte er an die Decke und flehte den Himmel an, ein Wunder geschehen zu lassen.


  Schickt mir einen Engel, flehte er inständig, oder einen Teufel, oder einfach irgendjemanden, der diesen furchtbaren Schmerz von meinem Herzen nimmt!


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein seliges Lächeln aus, als er bemerkte, dass der Himmel endlich ein Einsehen mit ihm und sein stummes Flehen erhört hatte.


  Seine whiskeyvernebelten Augen sahen plötzlich eine schmale Gestalt vor sich stehen, die langsam ihr Cape ablegte und nur mit einem weißen Nachthemd bekleidet, auf ihn zu kam.


  Als er in das Gesicht des zarten Wesens schaute, drohte eine Stichflamme sein Herz zu verbrennen: Er schaute direkt in das Gesicht seiner geliebten Lillian!


  John kniff die Augen zusammen, doch als er sie öffnete, stand diese wunderbare Frau noch immer vor ihm und lächelte ihn mit ihren tief violettfarbenen Augen strahlend an.


  „Lillian?!“, krächzte John ungläubig.


  Doch statt einer Antwort lächelte ihn dieser Engel, mit dem Gesicht seiner geliebten Lillian, nur weiterhin schweigend an. Langsam öffnete der Engel Knopf für Knopf seines Nachthemdes.


  John begann heftig zu schlucken und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er war sich nicht sicher ob er träumte, oder einfach nur so hemmungslos betrunken war, dass er schon Wahnvorstellungen hatte.


  Er schaute erneut auf und im gleichen Moment blieb ihm das Herz stehen.


  Der Engel hatte sein Nachthemd geöffnet und stand fast nackt vor ihm … die Schatten des Kaminfeuers züngelten über die alabasterfarbene Haut des Engels, die ohne jeden Makel war. Die kleinen, herrlichen Brüste waren von zartrosa Spitzen gekrönt und schrien geradezu danach, von seinen Händen und Lippen berührt zu werden.


  Johns Blick wanderte gierig über diesen wunderbar und perfekt geformten Körper mit den sanft gerundeten Hüften und dem zarten, blonden Dreieck zwischen den langen, schlanken Schenkeln …


  Er stöhnte schmerzlich auf und verfluchte den Himmel, der ihm schon wieder eines dieser herrlichen Trugbilder geschickt hatte …


  Doch dieses Mal war etwas anders. Das Trugbild löste sich nicht wie sonst im Nebel auf… Es stand immer noch lächelnd vor ihm und ließ jetzt ganz langsam das Nachthemd über die Schultern gleiten.


  „Ich gewähre Euch das Recht der ersten Nacht, Mylord!“, hörte er die Engelsgestalt leise sagen, während sie langsam auf ihn zu trat.


  John erstarrte, als er gewahr wurde, dass es kein Trugbild war, sondern tatsächlich Lillian Fowley, die wahrhaftig und leibhaftig vor ihm stand.


  Ein letzter Funken Anstand und Vernunft bäumte sich in ihm auf und warnte ihn davor, auf ihr unmißverständliches Angebot einzugehen. Es stand unglaublich viel auf dem Spiel.


  Sekundenlang starrte John fasziniert auf ihre Hand, die sie ihm auffordernd entgegenstreckte. Ihre violettfarbenen Augen lockten ihn wie der Gesang hunderter Sirenen, und ihr Mund, mit den feuchtglänzenden Lippen, war erwartungsvoll geöffnet …


  John versuchte gegen die Versuchung anzukämpfen. Er wusste, dass sie das nicht tun durften! Doch er war machtlos gegen diese ungeheure Welle des Verlangens, die wie eine gewaltige Sturmflut durch seinen Körper raste und alle Vernunft hemmungslos beiseite schwemmte.


  Er fasste nach Lillians Hand und zog sie zu sich auf die weichen Decken vor dem lodernden Kaminfeuer.


  „Ich liebe dich, Lillian!“, stammelte er, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. „Ich liebe dich mehr als mein Leben!“, fügte er heiser hinzu und seine Stimme versagte ihm fast den Dienst.


  „Ich weiß, John!“, flüsterte Lillian ihm leise zu und ihre violettfarbenen Augen strahlten dabei so voller Liebe, dass es John schier das Herz zerriss. „Zeig mir, wie sehr du mich liebst! Mit deinen Händen, mit deinem Körper, mit deinem Herzen!“


  „Ich will es tun, Liebes! Ich werde alles tun, um es für dich und mich so schön wie möglich zu machen!“, versprach er ihr mit brüchiger Stimme.


  Lillian nickte ihm vertrauensvoll zu. Sie wusste, dass John alles in seiner Macht stehende tun würde, um sie in dieser Nacht zu einer geliebten und glücklichen Frau zu machen.


  Lillian hatte lange gezögert, ehe sie sich zu diesem dramatischen Schritt entschlossen hatte. Aber die Aussicht auf eine lieblose Ehe, in der sie nur Pflicht und Gehorsam erwarteten, hatte ihr die Entscheidung leicht gemacht.


  Einmal nur, nur ein einziges Mal mal in ihrem Leben wollte sie wissen, wie es sich anfühlte, von dem Mann geliebt zu werden, nach dem sich ihr Herz verzehrte.


  „Diese eine Nacht soll uns gehören, John! Uns ganz allein!“, hörte sie sich leise sagen. John nickte, während er stumm ihre madonnenhaften Gesichtszüge in sich aufsog. Er würde ihren Anblick in dieser Nacht niemals wieder vergessen können. Jeden dieser unschätzbaren Augenblicke würde er für den Rest seines Lebens tief in seinem Herzen bewahren … wie einen kostbaren Schatz.


  „Nur diese eine Nacht, John!“, wiederholte Lillian leise und es klang wie ein Versprechen. John wusste, dass es ihr damit ernst war. „Nach meiner Heirat werden wir uns nicht wiedersehen! Ich würde sonst nicht weiterleben können … !“ Ihre Stimme klang brüchig und John hatte ebenfalls einen Kloß im Hals.


  Er sah, wie sich kleine Tränen aus ihren Augen stahlen. Ohne darüber nachzudenken, begann er die Tränen wegzuküssen.


  Seine starken Arme umschlangen Lillian, drückten sie fest und innig an seine Brust. Das Gefühl, das beide erlebten, als sich ihre Körper, das erste Mal berührten, war einfach überwältigend.


  Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie, während sie sich an der leisesten Berührung des anderen erfreuten. Ihre Körper drängten zueinander, als ob sie zusammengehörten. Nicht wild und leidenschaftlich, sondern zärtlich und innig.


  John entkleidete sich ohne Hast und legte sich neben Lillian, die bei seinem nackten Anblick errötend wegschaute.


  Er hob ihr Kinn an und schaute ihr tief in ihre violetten Augen.


  „Fass mich an, Lillian. Berühr mich … überall!“


  



  Lillian wurde noch röter, gehorchte aber und ließ zögernd ihre Hand über seinen, für sie so fremdartigen Körper gleiten. Neugierig ertastete sie Johns Körper von oben bis unten. Dieser lag ruhig auf dem Rücken und schaute ihr dabei fasziniert zu, wie sie sich mit seinem Körper langsam, tastend und streichelnd, vertraut machte.


  Als sie seine Männlichkeit errötend aussparen wollte, griff er nach ihrer Hand und legte sie auf sein Glied, das trotz des reichlich genossenen Whiskeys steinhart war und sich ihr fordernd entgegenreckte.


  „Berühre ihn!“, bat er mit rauer Stimme, nahm ihre Hand und führte sie auf seinem pulsierenden Penis langsam auf und ab.


  Lillian gehorchte und erkundete immer mutiger werdend seine harte Männlichkeit. Sie genoss Johns kleine, wohlige Seufzer, die er von Zeit zu Zeit von sich gab, wenn sie eine besonders empfindliche Stelle an seinem Glied berührte.


  Irgendwann richtete sich John auf und sah sie mit schwarzen, brennenden Augen an.


  Er beugte sich vor und begann sie langsam und zärtlich zu küssen. Lillian schloss die Augen, ließ sich in die Decken zurücksinken und genoss seine ungewohnten, aber wunderbar aufregenden Zärtlichkeiten.


  Sanft erkundeten seine Lippen ihren Hals, ihre Schultern, ihren Brustansatz. Ohne Eile streichelten seine Hände sanft über ihren Körper und ertasteten genussvoll jeden Zentimeter ihrer weichen Haut.


  Lillian seufzte wohlig und drängte sich seinen Händen instinktiv entgegen. Anfangs verhalten und scheu, mit zunehmender Erregung stärker und direkter.


  Johns Hände streichelten zärtlich ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine bis hinab zu den Zehen. Auf dem Rückweg ließ er seine Finger über ihre Scham gleiten.


  Als Lillian unvermittelt zusammenzuckte, hielt er inne und suchte ihren Blick. In ihren violettfarbenen Augen war Unsicherheit und auch etwas Ängstlichkeit zu lesen. John hielt ihren Blick gefangen, während sich seine Finger ganz langsam weiter vortasteten, immer bereit sofort innezuhalten, sobald er ein Zeichen des Unwohlseins bei ihr registrierte.


  Doch Lillian ließ es zu, dass er sie an ihrer intimsten Stelle berührte. Sie begann sogar ihre Beine zu spreizen, als er zart über ihre Schamlippen strich und dann, mutiger werdend, seine Finger in ihrer feuchten Spalte großzügig auf und abgleiten ließ. Als er dabei das erste Mal über ihre Lustperle fuhr, entfuhr Lillian ein heißes Seufzen.


  Erstaunt schaute sie John an und begann leise zu lächeln. Das ermutigte John und er begann sie forscher zu streicheln. Immer wieder berührte er ihre Lustperle, was ihr kleine, begeisterte Lustseufzer entlockte. Irgendwann begann ihr Becken zu kreisen und ihre Augen verschleierten sich immer mehr. Es war ihr regelrecht anzusehen, wie sie sich immer mehr in der Welt der Lust verlor.


  John begann heftiger zu atmen. Ihr wunderschöner Anblick, ihre Gelöstheit, das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte machten ihn unsagbar stolz und gleichzeitig merkte er, wie er bei dem Gedanken, sie besitzen zu dürfen, immer erregter wurde. Sein Atem wurde hektischer und er spürte, wie ihm langsam der Schweiß auf die Stirn trat.


  Mit aller Macht versuchte er sein eigenes Verlangen zu drosseln, doch je lauter und selbstvergessener Lillian stöhnte, umso schwieriger wurde es für ihn.


  „Ich möchte dich lieben, Lillian“, flüsterte er heiser und zugleich fragend. Lillian schaute ihn bei seinen Worten mit tiefvioletten Augen an und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  John zögerte keine Sekunde und legte sich auf sie, zwischen ihre gespreizten Schenkel.


  Er begann zärtlich ihr Ohr zu lecken und flüsterte dabei mit rauer Stimme: „Es wird gleich etwas wehtun!“


  Lillian nickte nur, während sie die Gänsehaut genoß, die seine stoppelige Wange an ihrem Hals hervorrief.


  „Ich werde so behutsam wie möglich sein!“ Johns Stimme zitterte. Er hasste es, ihr wehtun zu müssen. „Es tut nur beim ersten Mal weh, Liebes!“, versuchte er sie und sich selbst zu beruhigen.


  Beide hielten den Atem an, als John sein hartes Glied zwischen ihre feuchten Schamlippen drängte und ganz langsam in sie einzudringen begann.


  Er stöhnte vor Lust und Gier, als seine Eichel von ihrer weichen, feuchten Wärme umschlosssen wurde und es kostete ihn alle Mühe, nicht weiter in sie zu gleiten.


  Langsam zog er sich zurück, ließ seinen harten Schwanz in ihrer nassen Spalte auf- und abgleiten, drückte seine Schwanzspitze auf ihre Lustperle, bevor er erneut in sie eindrang. Jedes Mal glitt er dabei ein Stückchen tiefer in sie.


  Lillian genoss seinen harten Schwanz und das wunderbare Lustgefühl, das er ihr mit ihm bereitete. Sie spürte keinerlei Schmerz und ihre Ängstlichkeit ließ nach.


  Sie kam seinem harten Glied beim nächsten Eindringen entgegen und ihr Becken begann leicht zu rotieren.


  John stöhnte lustvoll auf und begann sie rau in den Hals zu beißen. Er wartete bis ihre Bewegungen noch heftiger wurden und sie sich ihm immer stärker und heißer entgegendrängte.


  Wieder zog sich John zurück, dieses Mal jedoch glitt er nicht ganz aus ihr heraus. Er schloss für eine Sekunde die Augen, bevor er tief Luft holte und dann schnell und heftig in sie stieß.


  Als er den abrupten Widerstand spürte, drückte er mit aller Macht nach und biss gleichzeitig brutal in Lillians zarten Hals, die sich bei dem plötzlichen Schmerz in ihrem Unterleib versteift hatte und automatisch versuchte ihn abzuschütteln.


  „Halt still, Liebes!“, keuchte John heiß an ihrem Ohr. „Der Schmerz lässt gleich nach! Nicht bewegen!“ Zur Ablenkung begann er ihre Wangen zu liebkosen, ihre Augen, ihren Hals und ihre Schultern zu küssen.


  Erleichtert spürte er, wie sich Lillian nach und nach unter seinen rauen Zärtlichkeiten wieder zu entspannen begann.


  „Ich liebe dich, Lillian! Ich liebe dich von ganzem Herzen!“, murmelte John selbstvergessen an ihrem Ohr und stöhnte dankbar auf, als er merkte, wie ihn Lillians Arme stärker umschlangen und ihn mit aller Macht an sich drückten.


  Daraufhin begann sich John erneut vorsichtig in ihr zu bewegen. Anfangs spürte er noch Lillians angespannte Bauchdecke, doch mit jeder seiner Bewegungen wurde ihr Körper weicher und nachgiebiger.


  John stützte sich auf seine Unterarme und intensivierte langsam seine Stösse. Er hörte sein lautes Atmen, aber auch die Atemzüge von Lillian wurden heftiger und schneller.


  „Schau mich an, Lillian!“, stöhnte John und im nächsten Moment versank er in dem tiefsten Violett, das er je gesehen hatte. Er versank in ihren Augen, in ihrem Körper, in ihrer Liebe.


  Ihre Augen waren wie ein offenes Buch und offenbarten ihm, wie heiß und stark sie für ihn empfand.


  John spürte, wie er unter ihrer Liebe regelrecht erschauerte. In diesem Augenblick fühlte er sich unglaublich stark, mächtig und unverwundbar.


  Sein Speer, der tief und pulsierend in ihr steckte, schwoll unter ihrem verklärten Blick noch stärker an und verlangte heiß und gierig nach seinem Recht.


  John genoss die Lust, die ihn überwältigte und begann sich immer schneller und heftiger in ihr zu bewegen. Lillian kam jedem seiner Stösse willig und mit Freude entgegen. Beide berauschten sich an der Wärme und Nähe des anderen, vor allem aber an des anderen Glück.


  John sah, welch Freude sein Körper Lillian zu bereiten im Stande war. Diese wiederum ergötzte sich an seinen bewundernden und gierigen Blicken, die sich an ihr nicht satt sehen konnten.


  „Oh Gott, Lillian … ich komme gleich!“, stöhnte John mit rauer Stimme. Er versuchte alles, um seinen Orgasmus hinauszuzögern. Er verlangsamte das Tempo seiner Stösse und presste seine Oberschenkel mit aller Macht zusammen, doch nichts half mehr.


  Er spürte, wie sich etwas Gewaltiges in seinem Unterkörper zusammenbraute. Sein Schwanz begann zu pulsieren und heftig zu zucken, im nächsten Moment spürte er eine unglaublich erlösende Explosion, ein wahnsinniges Lustgefühl, das sowohl seinen Körper, sein Herz, als auch seine Seele in Liebe erschauern ließ.


  Die Einzigartigkeit dieses Gefühls, seine Fülle und seine Tiefe, ließen ihn schier ohnmächtig werden. Noch nie hatte er einen solch herrlichen Gefühlsansturm erlebt. Nicht im Guten und nicht im Bösen. Er war von der unglaublichen Intensität seiner Lust und seiner Liebe völlig überwältigt. Er konnte nicht aufhören, sich in ihr zu verströmen.


  „Mein Gott, Lillian! Du bist das Wundervollste, das mir je begegnet ist!“, stammelte er liebestrunken in ihr Ohr. „Wir gehören zusammen, Liebes. Bis in alle Ewigkeit!“


  Er spürte, wie Lillian bei seinen Worten zustimmend nickte und gleichzeitig leise zu schluchzen begann.


  Die Ausweglosigkeit ihrer Situation war erdrückend und beiden schmerzhaft bewusst. Und doch machte genau jene Ausweglosigkeit diesen Moment der Liebe unglaublich tief, intensiv und unendlich kostbar.


  



  



  


  Kapitel 55


  



  Nur mühsam kehrte John Scott in die Gegenwart zurück. Die Erinnerung an diese einzige, gemeinsame Liebesnacht stand ihm so lebhaft vor Augen, als ob sie erst gestern passiert wäre.


  Aber auch die Hölle der folgenden Tage lebte wieder in ihm auf.


  Nachdem er Lillian noch ein weiteres Mal in dieser Nacht geliebt hatte, war sie kurz vor Morgengrauen gegangen.


  Unter Tränen hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, dass dies die einzige gemeinsame Liebesnacht bleiben würde.


  Beide hatten in ihrer letzten Umarmung die tiefe Verzweiflung des anderen gespürt.


  Doch diese Verzweiflung war nichts gegen die heißen Flammen der Hölle, die John innerlich verbrannten, als er Lillian an seinem Arm zum Traualtar führen musste, vor dem bereits Charles Chandler, der Earl of Falmouth, auf sie wartete.


  Jeder Schritt in Richtung Altar war, als ob er barfuß über glühende Kohlen ging. Nur dass er den grausamen Schmerz nicht an seinen Füssen, sondern in seinem Herzen und in seiner Seele spürte.


  Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, Lillian nicht einfach zu packen, mit ihr auf und davon zu reiten und alles hinter sich zu lassen: Rosewood Manor, seine Frau, seine Kinder, seinen Titel, seine Güter und Ländereien.


  Er liebte diese wunderbare Frau an seiner Seite mehr als alles andere auf der Welt. Gerade als er innerlich bereit war, alles über Bord zu werfen, spürte er Lillians festen, fast schon schmerzhaften Händedruck. Sie schien genau zu spüren, was in ihm vorging.


  Nur ihr gefasster und ergebener Blick hielten ihn davon ab, seinen verrückten Plan in die Tat umzusetzen!


  Wenige Schritte vor dem Altar löste sie sich mit Nachdruck aus seiner Hand und zwang ihn zurückzubleiben, als sie neben den Earl of Falmouth trat, der sie glücklich lächelnd anstrahlte.


  John Scott blieb nichts anderes übrig, als beiseite zu treten und neben seiner Frau Juliette Platz zu nehmen.


  Wie er die Trauung überstanden hatte, konnte er nicht mehr sagen. Er war wie betäubt. Von der anschließenden Hochzeitsfeier bekam er auch nicht mehr viel mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, diesen unglaublichen Schmerz in seiner Seele mit Alkohol zu betäuben.


  Ansonsten hätte er den Bräutigam noch vor der anstehenden Hochzeitsnacht aus Eifersucht erschossen, erschlagen oder erwürgt.


  John Scott hatte sich so besinnungslos betrunken, dass er die Jubelschreie und die Hochgesänge gar nicht mehr mitbekam, als das Bettuch des Hochzeitspaares wie eine Trophäe durch Rosewood Manor getragen wurde. Auf dem weißen Linnen waren getrocknete Blutspuren zu sehen, die nachhaltig bewiesen, dass Lillian als Jungfrau in die Ehe gegangen war.


  Es war John ein Rätsel wie Lillian das geschafft hatte.


  Als Tochter eines Jägers hatte sie offenbar Mittel und Wege gefunden, ihren tumben Ehemann und die angesäuselte Hochzeitsgesellschaft erfolgreich zu täuschen.


  Vermutlich hatte sie sich in der Küche von einem der vielen Schlachttiere getrocknetes Blut besorgt. Mit etwas Spucke oder anderer Feuchtigkeit konnte man es auf dem Laken verteilen, bevor oder nachdem ihr Ehemann sie bestiegen hatte.


  Wenn sie dann noch so tat, als würde sie Schmerzen erleiden, während ihr Ehemann sie bestieg … die Vorstellung machte John Scott derart krank, dass er sich übergeben musste. Die Brechreiz-Anfälle hörten erst auf, als er Blut zu spucken begann.


  Bereits einen Tag später reiste Lillian mit ihrem frischangetrauten Ehemann ab. Es war das letzte Mal, dass sie ihn mit Liebe und Sehnsucht in den Augen angesehen hatte.


  



  Lillian hielt Wort und machte alle seine Versuche, Kontakt mir ihr aufzunehmen, zunichte. In all den vielen Jahren, hatte er sie nur noch zwei mal getroffen: Bei den Hochzeiten seiner beiden Töchter Luisa und Mary.


  Zum Tod seiner Ehefrau Juliette vor sieben Jahren hatte sie nur ein etwas unpersönliches Beileidsschreiben geschickt. Nie war er ihr auch nur zufällig begegnet. Auf keinem der vielen Bälle, Soirees, Konzerte oder den sonstigen Vergnügungen, mit denen sich der englische Adel die Zeit in London vertrieb.


  Und nun stand sie einfach hier vor ihm. Schön, scheinbar kühl und gefasst, doch John wusste instinktiv, dass ihr Herz genauso heftig raste, wie seines.


  Es mochten fast vierzig Jahre seit ihrem letzten Zusammentreffen vergangen sein, aber das tat diesem unglaublich starken Band, das zwischen ihn war, keinen Abbruch.


  Ein gewaltiges, mächtiges Pulsieren erfüllte den Raum und je länger sie sich ansahen, umso stärker wurde es.


  Beide waren so von einander fasziniert, dass sie nicht einmal bemerkten, wie Butler Davidson schweigend den Tee servierte und dann schnellstmöglich wieder verschwand.


  John erinnerte sich an seine Pflichten als Gastgeber und bedeutete Lillian auf dem kleinen Kaminsofa Platz zu nehmen. Diese gehorchte schweigend und setzte sich. Nur das Rascheln ihrer Röcke war zu hören und dröhnte in der aufgeladenen Atmosphäre wie Donnergrollen.


  John nahm ihr gegenüber Platz und räusperte sich leise.


  „Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass ich einerseits sehr überrascht bin dich zu sehen, andererseits ...!“ Er ließ seine Augen über ihre frauliche Gestalt wandern, „... anderseits freut es mich sehr!“ Das war eine grausame Untertreibung und sie wussten es beide. Sein Herz pochte wie verrückt und in seinen Augen glitzerte es dunkel.


  „Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Lillian!“, fragte er und schenkte ihr dabei höflich etwas Tee ein.


  Seine dunklen Augen suchten ihren Blick, fielen dann jedoch auf ihre Hände, die sich um ihr Retikül krampften. Das einzige äußere Zeichen dafür, wie aufgewühlt sie im Inneren war. Ansonsten wirkte sie ruhig und gelassen.


  John lächelte leise in sich hinein. Es gefiel ihm sehr, dass auch sie sich nicht freimachen konnte, von diesem ungaublich aufregenden Gefühl des Wiedersehens.


  Er schaute Lillian auffordernd an und beim Blick in ihre violettfarbenen Augen stand die Zeit erneut für einen Augenblick still.


  Lillian senkte rasch den Blick, holte tief Luft, bevor sie ihn von Neuem ansah. Sie hatte bislang nicht ein einziges Wort gesagt.


  „Ich brauche Eure … deine Hilfe!“, sagte sie mit seltsam tonloser Stimme.


  Johns Augenbrauen gingen fragend in die Höhe.


  „Du brauchst meine Hilfe?“, fragte er verwundert. „Wie kann ich dir helfen?“


  Er sah wie Lillian schluckte. Es war offensichtlich, dass es ihr nicht leicht fiel, ihn um etwas zu bitten.


  „Ich brauche Eure … deine Hilfe für meinen Sohn!“, sagte sie leise.


  Johns Augenbrauen gingen noch ein Stückchen weiter nach oben.


  „Welchen deiner Söhne?“


  Auch wenn Lillian in all den Jahren den Kontakt zu ihm gemieden hatte, hatte John es sich nicht nehmen lassen, regelmäßig Erkundigungen über sie einzuziehen. Er wusste über sie und ihre Familie bestens Bescheid.


  Er wusste, dass ihr Ältester als Meuterer zum Tode verurteilt wurde, dass ihr Jüngster seit dem Tod des alten Earls das Familienerbe verprasste und Lillian seit Jahren zurückgezogen in London lebte.


  „Für Edan, meinen Ältesten“, sagte Lillian schlicht.


  „Den Meuterer?“, entfuhr es John unwillkürlich.


  Lillian schaute ihn mit ihren unergründlichen Augen an und sagte: „Edan ist kein Meuterer! Er handelte nur mutig, beherzt und mit Verantwortungsgefühl, als er den Befehl eines wahnsinnigen Captains verweigerte!“


  „Die englische Justiz nennt das Meuterei!“, fügte John nüchtern hinzu. Seine Augen ruhten auf Lillians züchtigem Ausschnitt, unter dem sich ihr mittlerweile üppiger gewordener Busen stark hob und senkte. Das Thema ging ihr offenbar sehr nahe.


  „Was willst du, das ich für deinen Sohn tue?“, lenkte John beschwichtigend ein.


  Lillian hob ihre Augen und sah ihn nur lange schweigend an. Die Spannung im Raum stieg und John merkte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten. Er wusste instinktiv, dass Lillian etwas Ungewöhnliches von ihm wollte. Etwas sehr Ungewöhnliches und Unangenehmes. Er spürte es ganz deutlich.


  „Ich möchte, dass du dafür Sorge trägst, dass Edan begnadigt wird!“


  Für ein paar Sekunden war es sehr still in dem kleinen Salon. Nur das Ticken der Kaminuhr war zu hören.


  John runzelte nachdenklich die Stirn. Etwas in ihrer Stimme und ihrem Blick ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen.


  Ihre violettfarbenen Augen sahen ihn so durchdringend und intensiv an, dass er das Gefühl hatte, sie würden ihn hypnotisieren.


  Er schüttelte kurz den Kopf, um sich diesen magischen Augen zu entziehen.


  „Wieso kommst du damit zu mir? Begnadigungen sind Sache des Königs!“


  John Scott klang sehr zurückhaltend.


  Lillian räusperte sich und rutschte auf dem Kaminsofa unruhig hin und her. Es war ihr klar gewesen, dass der Duke of Exeter nicht Feuer und Flamme für ihr Vorhaben sein würde, aber etwas mehr Zugänglichkeit und Entgegenkommen hatte sie sich schon erhofft.


  „Als Lord Chancellor …!“ Lillian ließ den Satz unvollendet.


  „Ich bin nicht mehr Lord Chancellor!“


  „Aber du bist ein Freund des Königs!“


  „Ich war ein Freund von König George. Jetzt ist Wilhelm König!“


  „Aber du hast mit Sicherheit immer noch genügend Einfluss …!“, ließ Lillian nicht locker.


  John schwieg erneut und sah Lillian nachdenklich an. Das Schweigen im Raum war nicht angenehm.


  „Warum ist dir das nach so vielen Jahren plötzlich wichtig? Soweit ich weiß, lebt dein Sohn bereits seit über zwanzig Jahren in New Orleans. Warum willst du ausgerechnet jetzt seine Begnadigung?“


  Lillian zögerte eine Weile, bevor sie sich entschloss zu antworten.


  „Wie du sicher weißt, hat mein jüngerer Sohn William den Titel und die Ländereien meines Mannes geerbt. William ist ein brillanter Wissenschaftler und Astronom, aber er taugt weder als Erbe, noch als Earl, noch als Geschäftsmann. Falmouth Castle, unsere Ländereien und Besitztümer stehen vor dem Ruin!“


  Zum ersten Mal sah John so etwas wie Wut in diesen sonst so unergründlichen, violetten Augen aufblitzen.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und musterte Lillian erneut von oben bis unten. Es bereitete ihm unglaubliche Freude sie anzusehen.


  „Ich weiß um deine Lage, Lillian. Wenn du mich lässt, würde ich deinem Sohn William gerne meine Hilfe anbieten und das Gut wieder auf Vordermann bringen!“, bot John ihr zur Güte an.


  Doch Lillian schüttelte bestimmt ihre grau-blonden Locken.


  „Das ist sehr großzügig von dir John, aber es würde das Problem nicht auf Dauer lösen. William ist unfähig. Edan hingegen …!“


  „... ist ein Spieler und Revolvermann, soweit ich gehört habe. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er die bessere Wahl sein soll!“, wurde sie von John unterbrochen.


  Lillian erstarrte für einen Moment, eine ihrer Augenbrauen ging mißbilligend nach oben.


  „Du scheinst ja bestens über meine Familie informiert zu sein!“, hielt sie ihm entgegen.


  John lächelte leise.


  „Ja, im Gegensatz zu dir, habe ich mich all die Jahre für dich und die deinen interessiert!“


  John Scott ließ seine Augen anzüglich über Lillians Körper wandern und machte keinen Hehl daraus, dass er sie immer noch begehrte. Sie mochte älter und fülliger geworden sein, aber in seinen Augen war sie immer noch die schönste und begehrenswerteste Frau, die er je gesehen hatte.


  „Wir hatten eine Abmachung!“, sagte Lillian leise.


  „Wie du vielleicht weißt, bin ich seit fast acht Jahren Witwer und dein Trauerjahr ist in Kürze zuende ...!“, wagte John mutig anzudeuten, was ihm schon auf den Nägeln brannte, seit sie den Salon betreten hatte.


  Er würde es sich nicht nehmen lassen, alles zu versuchen, um Lillian endlich für sich zu gewinnen. Jetzt, wo sie selbst den Weg zu ihm gefunden hatte !


  „Bitte nicht, John! Ich bin nur hier, um dich um die Unterstützung für die Begnadigung meines Sohnes zu bitten!“


  „Und ich bin hier, um den größten Fehler meines Lebens wieder gut zu machen!“, sagte John leise und sah sie dabei mit brennenden, schwarzen Augen an. Darin loderte das gleiche heiße Feuer, wie in jener wunderbaren Liebesnacht, vor fast vierzig Jahren.


  Zu ihrer eigenen Verwunderung errötete Lillian wie ein junges Mädchen.


  „Die Farbe rot steht dir ausnehmend gut!“, zog John sie anzüglich auf und schaute dabei amüsiert auf ihre erhitzten Wangen.


  Diese Frau verzauberte ihn. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart wieder jung, unbekümmert und schrecklich verliebt. Es war, als ob es die letzten vierzig Jahre nicht gegeben hätte.


  Er spürte mit aller Macht, dass diese Frau und er einfach zusammen gehörten.


  „Ich bitte dich inständig, John! Begnadige meinen Sohn! Ich liebe Edan über alles und ich brauche ihn! Ich brauche ihn jetzt! Er ist der einzige Grund, warum ich all die Jahre niemals aufgegeben habe, alle Unbill erduldet habe! Aber ich bin alt geworden! Ich brauche jemanden, der zu mir steht, mich unterstützt – ich brauche einen starken Sohn! Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich will Edan wiedersehen und an meiner Seite haben! Nur er kann Falmouth Castle retten, den Namen und das Erbe derer von Falmouth. Er ist der bessere und vor allem legitime Erbe!“


  Fasziniert starrte John in ihre violettfarbenen Augen. Einerseits schimmerten sie feucht, andererseits leuchtete darin ein ungaubliches Feuer ...


  „Ich würde dir nur zu gerne helfen, Lillian!“, seufzte John. „Aber es steht einfach nicht mehr in meiner Macht. Ich bin kein Lord Chancellor mehr!“


  Beherzt griff er nach Lillians Hand und begann sie heftig zu drücken. Bei seiner Berührung spürten beide den intensiven Funkenschlag, der durch ihre Körper jagte. Lillian wollte ihre Hand zurückziehen, doch John hielt sie eisern fest.


  „Ich werde es versuchen, Lillian! Aber mach dir bitte keine großen Hoffnungen!“, sagte er traurig. „Ein Todesurteil wegen Meuterei ist unumkehrbar!“


  „Damit gebe ich mich nicht zufrieden, John! Es muss einen Weg geben! Irgendeinen! Du musst es irgendwie möglich machen! Hörst du! Du musst!“


  Die vibrierende Intensität in Lillians Stimme ließ John aufhorchen. Da schwang etwas mit, was nicht nur nach verzweifelter Mutterliebe klang, sondern nach …


  Betrübt schaute er die Frau an, die er in diesem Augenblick immer noch genauso stark liebte, wie vor vierzig Jahren, wenn nicht sogar noch mehr!


  „Ich werde alles tun, um dir deinen Herzenswunsch zu erfüllen, Lillian!“, versprach er langsam und streichelte dabei zärtlich ihre Hand. „Aber ich will ehrlich zu dir sein: Die Chancen, dass ich damit Erfolg haben werde, sind sehr, sehr gering! Äußerst gering!“


  Er sah, wie Lillian sich bei seinen wenig ermutigenden Worten verzweifelt auf die Lippen biss.


  Sie entzog ihm ihre Hand und begann im Salon unruhig auf und ab zu gehen. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen und John beschlich das Gefühl, dass sie ihm noch nicht alles gesagt hatte.


  Von Zeit zu Zeit warf sie ihm immer wieder einen nachdenklichen, aber auch unruhigen Blick zu, so, als ob sie ihm gerne etwas sagen wollte, aber im letzten Moment immer wieder davor zurückschreckte.


  „Es reicht nicht, dass du es nur versuchst, John. Es muss klappen! Ich habe Edan mein Wort gegeben, dass er als freier Mann zurückkehren kann und ...!“ Sie holte tief Luft, bevor sie atemlos hervorstieß: „Er ist bereits auf dem Weg nach Engand!“


  Für Sekunden war es totenstill im Salon. John warf Lillian einen fassungslosen Blick zu, aber in ihren Augen konnte er lesen, dass sie die Wahrheit sagte.


  „Mein Gott, Lillian! Das ist absoluter Wahnsinn!“, stieß er hervor. „Wieso bist du nicht schon viel früher zu mir gekommen? Als ich noch Lord Chancellor gewesen bin?“


  „Das ging nicht! Charles hasste Edan und hätte es niemals zugelassen, dass ...!“, brach es aus Lillian hervor.


  „Dein Mann hasste seinen eigenen Sohn?“, fragte John verblüfft. „Warum nur um Himmels Willen?“


  „Darüber möchte ich lieber nicht sprechen!“


  „Ach? Ich soll das Unmögliche für dich vollbringen, aber du willst mir nicht einmal deine Beweggründe verraten?!“ In seiner Stimme war deutliche Verärgerung zu hören.


  „Ich kann es dir nicht sagen ...!“


  „Warum nicht?“


  „Weil … weil ich es einfach nicht kann!“ Lillian versuchte bestimmt zu klingen, nervös wich sie seinem Blick aus.


  Johns Neugier war geweckt.


  „Wenn du willst, dass ich mich für deinen Sohn einsetze und etwas völlig Unmögliches vollbringen soll, dann wirst du mir verdammt noch mal etwas entgegenkommen müssen! Wie zur Hölle, kann ein Vater seinen eigenen Sohn hassen?“


  Lillian wandte sich hastig von ihm ab. Statt zu antworten, begann sie sich schweigend mit ihrem Retikül zu beschäftigen.


  „Lillian!“, sagte John gedehnt und trat langsam näher. Als er dicht hinter ihr stand und sein Atem ihren Nacken berührte, konnte er sehen, wie sich darauf Gänsehaut bildete.


  Sein Herz begann zu jubeln. Diese schöne, abweisende Frau reagierte noch immer auf ihn, wie vor vierzig Jahren. Ihre Gänsehaut strafte ihre abweisende Haltung Lügen.


  „Sag mir, wieso dein Mann euren Sohn hasste?“ Dabei legte er seine Hände auf ihre Oberarme und begann sie leicht zu streicheln.


  Er genoss die Wärme ihrer Haut, die selbst durch den Stoff ihres hübschen Tageskleides zu spüren war und seine Handflächen wunderbar prickeln ließ. Noch mehr gefiel ihm, dass sie seine Berührung duldete und sie ihr sogar zu gefallen schien.


  Es kam ihm vor, als ob Lillian leicht schwanken würde. Rasch umschlang er sie mit beiden Armen, um sie zu stützen. Ihr Protest währte nur kurz. Stattdessen lauschte John mit Freuden ihrem leichten, sehnsüchtigen Seufzen, das ungewollt ihren Lippen entschlüpfte, als sie sich gegen seine Brust lehnte.


  Lillian reichte ihm gerade bis zum Kinn. John konnte nicht anders, als seine Nase in ihrem herrlich duftenden Haar zu vergraben und ihren so schmerzlich vermissten Duft tief in sich aufzunehmen. Er hatte diesen wunderbaren Duft weißer Lilien nie vergessen können.


  Manchmal, wenn ein großer Schmerz aus Einsamkeit und Melancholie auf seine Seele drückte, suchte er Zuflucht an dem kleinen See im Garten von Rosewood Manor und sog wie ein Ertrinkender den Duft der vielen hundert weißen Lilien in sich auf, die die Gärtner auf sein Geheiß hin angepflanzt hatten. Dieser Duft brachte ihm immer wieder die Erinnerung an Lillian zurück! An sie und jene unvergessliche Liebesnacht!


  Manchmal hatte ihn dieser Lilien-Duft auf wunderbare Art getröstet, manchmal sein Gemüt noch wunder und einsamer zurückgelassen, als es ohnehin schon war.


  John seufzte ergeben in ihr Haar. Er genoss diesen seltenen Augenblick mit der Frau, die er aus ganzem Herzen liebte. Er spürte, wie alles an ihm mit unglaublicher Macht zu ihr drängte – sein Geist, sein Köper, vor allem aber seine dürstende Seele.


  „Sag es mir, Lillian!“, hauchte er leise in ihr Haar. „Was auch immer zwischen deinem Mann und deinem Sohn vorgefallen sein mag – du kannst es mir erzählen!“ Seine Lippen streiften sanft über ihre Wangen. „Du kannst, nein, du musst mir vertrauen!“


  Lillian schwieg weiterhin beharrlich und schmiegte sich mit geschlossenen Augen tiefer in seine starken Arme.


  Nur zu gerne würde sie John ihr Geheimnis anvertrauen, aber Lillian fürchtete sich vor seiner Reaktion. Denn das, was sie zu sagen hatte, könnte John sehr, sehr wütend machen …


  Sie seufzte lautlos und kämpfte mit ihren widerstreitenden Gefühlen. Sie musste Edans Leben retten und die Zeit drängte. Die „Eclipse“ wurde in knapp drei Wochen in London zurückerwartet und es konnte gut sein, dass sich Edan tatsächlich an Bord befand. Sollte dem so sein, war sein Leben in tödlicher Gefahr.


  Sie wusste, John würde einiges versuchen, um ihrem Wunsch zu entsprechen, aber das genügte Lillian nicht. Sie brauchte absolute Gewissheit! Und die würde sie nur haben, wenn sie John ihr so sorgsam gehütetes Geheimnis verriet, auf die Gefahr hin, dass er sie dann vielleicht abgrundtief hassen würde ...


  Das Risiko musste sie eingehen. Alles was zählte, war Edans Leben. Diese letzten vierzig Jahre ohne Liebe und Wärme sollten nicht vergebens gewesen sein!


  „Sag es mir endlich, Lillian!“, riss sie Johns tiefe und geliebte Stimme aus ihren Gedanken.


  „Du wirst mich hassen ...!“, flüsterte Lillian kaum hörbar.


  „Ich könnte dich niemals hassen, Liebes!“, flüsterte John rau zurück und ließ seine Lippen wie zufällig über ihren Hals streifen. Seine stoppeligen Wangen lösten kleine, herrliche Lustschauer auf ihrer Haut aus, wie in jener wunderbaren Liebesnacht. Herrliche Erinnerungen an jene Nacht tauchten aus der Versunkenheit ihrer Seele auf und ließen ihre Beine schwach werden.


  Johns Arme umschlangen sie fester.


  „Du wirst es tun, glaube mir!“ Lillians Stimme klang wie ein leises Schluchzen.


  „Niemals! Versprochen! Ich könnte dich niemals hassen, Lillian. Die letzten Jahre waren die Hölle für mich. Juliette ist seit acht Jahren tot, meine Töchter verheiratet und mit ihrem Leben beschäftigt – bis vor wenigen Minuten, bevor du zur Tür hereinkamst, war ich ein einsamer, verbitterter, alter, schmerzgeplagter Mann, der keinen großen Sinn mehr in seinem Leben sah. Seit du durch diese Tür getreten bist, ist es, als ob jemand die Zeit zurückdrehen würde. Ich habe das unglaubliche Gefühl, als ob uns jemand eine zweite Chance geben will! Und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um diese zu nutzen!“ Er hielt kurz inne, um sie noch fester an sich zu drücken. „Wenn du wüsstest, Lillian, wie sehr ich mich in all den Jahren nach dir gesehnt habe, nach dieser unglaublich wunderbaren, einzigartigen Liebesnacht! Nach diesen unbeschreiblich schönen Gefühlen, für die ich selbst heute noch keine Worte finde, um das zu beschreiben, was uns damals widerfahren ist. Ich habe mich so oft gefragt, was ich Gott wohl angetan haben könnte, dass er mir erst den Himmel zeigte, um mich dann viele Jahre grausam in der Hölle schmoren zu lassen!“


  Bei seinen Worten begannen Lillians Schultern leicht zu beben. Sie hätte die Agonie der letzten vierzig Jahre nicht besser beschreiben können. Johns Worte drückten genau das aus, was auch sie in den letzten Jahrzehnten gefühlt und erlitten hatte.


  Ganz langsam drehte sie sich in seinen Armen um und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Johns Hände umfingen sie noch enger und begannen liebevoll ihren Rücken zu streicheln.


  Bei dem Gedanken, dass sie ihm neuerlichen Schmerz zufügen würde, wenn sie ihm sagte, dass er… Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder.


  Für einen Moment schloss sie ihre Augen, bevor sie tief Luft holte. Dann hob sie entschlossen ihren Kopf und schaute mutig in seine silberbraun schimmernden Augen.


  „Charles hasste Edan, weil er ahnte, dass ...!“ Sie hielt inne und hatte alle Mühe seinem interessierten, aber völlig ahnungslosen Blick standzuhalten.


  „Dass ...!“, hakte John leise nach, während seine Hände weiterhin zärtlich ihren Rücken auf und ab glitten.


  Lillian schluckte trocken, bevor sie leise, aber bestimmt fortfuhr: „Er hasste ihn, weil er ahnte, dass Edan nicht sein Sohn ist!“


  Ein seltsames Schweigen legte sich über den Raum. Die Hände, die eben noch streichelnd über ihren Rücken geglitten waren, verharrten auf der Stelle.


  Lillians Herz raste und zum ersten Mal in ihrem Leben, spürte sie, dass sie einer Ohnmacht nahe war. Mit eiserner Beherrschung, die sie über Jahre hin perfektioniert hatte, kämpfte sie das Rauschen in ihren Ohren nieder. Ihre Lider flatterten leicht, aber sie hielt Johns Blick weiterhin stand.


  In seinen Augen sah sie zunächst nur ein verblüfftes Stutzen, das sich bereits Sekunden später in ein neugieriges Fragezeichen und dann in ein gefährliches, dunkles, ungläubiges Glimmen verwandelte.


  Lillian konnte regelrecht sehen, wie er zu rechnen begann. Das Glitzern in seinen Augen wurde immer stärker, je mehr Zeit verstrich. Der silbrig graue Schleier auf seiner Iris war plötzlich gänzlich verschwunden – seine Augen hatten sich in tiefes Nachtschwarz verwandelt.


  „Willst du mir damit etwa sagen …!“ Er wagte es nicht, die im Raum stehende Ungeheuerlichkeit auszusprechen. Als Lillian nur unmerklich mit dem Kopf nickte, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  „Wieso hast du es mir nie gesagt?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  „Was hätte es geändert, John? Wir waren beide verheiratet! Deine Frau hatte kurz zuvor euer ungeborenes Kind verloren! Hätte ich dir etwa schreiben sollen, dass ich deinen langersehnten Sohn geboren habe, den Juliette kurz zuvor bei einer Fehlgeburt verloren hatte? Damals hatte ich doch selbst noch keine Ahnung, dass Edan dein Sohn ist!“


  „Wieso bist du dir dann überhaupt so sicher, dass Edan mein Sohn ist?“ Johns Stimme war noch immer heiser vor Unglauben. Seine dunklen Augen bohrten sich regelrecht in ihre violettfarbenen. Mit keinem Wimpernzucken verriet er, wie er dazu stand, dass er plötzlich einen erwachsenen Sohn hatte. Bislang konnte Lillian bei John weder Freude noch Abneigung feststellen.


  „Wenn du ihn sehen würdest, hättest auch du keine Zweifel mehr!“, sagte sie leise. „Als Baby war ihm das nicht anzusehen. Erst als er älter wurde, wusste ich mit Sicherheit, dass er dein Sohn ist. Er hat deine Augen, deine Haare, deine Art … Er sieht aus wie du, er ist wie du!“ Lillians Stimme versagte. All die Emotionen, die sie über Jahre so mühsam unterdrückt hatte, brachen sich mit aller Macht Bahn und bestürmten sie von allen Seiten.


  „Hast du es je deinem Mann gesagt?“


  „Gott bewahre!“, rief Lillian entsetzt und schüttelte leise, aber bestimmt den Kopf. „Dann hätte er Edan das Leben noch mehr zu Hölle gemacht, als er es ohnhin schon getan hat!“


  „Aber wenn er mir offensichtlich so ähnlich sieht ...!“,


  „Charles hatte zwar immer bezweifelt, dass er Edans Vater ist. Aber da er nie Beweise für meine Untreue finden konnte …!“


  „Willst du damit etwa sagen, dass er tatsächlich nicht bemerkt hatte, dass du keine Jungfrau mehr warst?“, fragte John sehr direkt und stellte mit Erstaunen fest, dass Lillian bei dieser Frage heftig errötete.


  Schweigend schüttelte sie den Kopf.


  John sah sie nachdenklich an. „Ich habe einen Sohn!“, murmelte er ungläubig. Und zum ersten Mal war ihm ganz klar und deutlich anzuhören, dass er sich über diesen Umstand zu freuen schien.


  „Ich habe einen Sohn!“, rief er mit lauter Stimme und schaute Lillian dabei tief und gerührt in die Augen. „Mit dir!“, fügte er heiser hinzu. Seine Hände hatten längst wieder die Wanderung über ihren Rücken aufgenommen.


  Im nächsten Moment schob er sie eine Armlänge von sich und sah sie mißtrauisch an: „Du bist doch ehrlich zu mir? Oder gibst du nur vor, dass Edan mein Sohn sei, weil du glaubst, dass ich mich dann stärker für ihn einsetzen werde?“


  In Lillians Augen trat ein kleines Leuchten. „Ich gestehe, dem ist tatsächlich so. Natürlich glaube ich, dass du dich anders für Edan einsetzen wirst, wenn du weißt, dass er dein Sohn ist!“ Sie machte eine kleine Pause. „Aber Edan ist tatsächlich dein Sohn! Unser Sohn! Wenn ich den Beschreibungen von Thomas Slade, einem Freund von Edan, Glauben schenken darf, dann sieht Edan heute so aus, wie du damals, als wir uns kennenlernten. Nur dass Edans Gesicht von Peitschennarben entstellt ist!“


  „Wer ist Thomas Slade?“


  „Ein ehemaliger Offizier der Royal Sun, Edans Freund und heute Kapitän eines Segelfrachters, der regelmäßig zwischen New Orleans und London verkehrt!“, gab Lillian bereitwillig Auskunft. Sie war so unglaublich erleichtert, dass John ihr keine Vorwürfe machte, sondern Interesse und Freude an seinem ihm völlig unbekannten Sohn bekundete.


  „Wirst du ... unserem Sohn helfen, John?“, fragte Lillian zaghaft.


  John schaute sie eine Weile nachdenklich und schweigend an. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft.


  „Ich werde alles, alles nur Erdenkliche unternehmen, um seinen Namen von jedem Makel reinzuwaschen!“, gelobte er leise.


  Lillians Lippen entwich ein unterdrückter Freudenschrei. Sie wusste instinktiv, dass John nicht eher ruhen würde, bis er Mittel und Wege gefunden hatte, um sein Ziel zu erreichen. Sie wusste, dass sie sich absolut auf ihn verlassen konnte. Sie vertraute ihm blind.


  Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit gab sie ihren Impulsen nach und umarmte John, schmiegte sich voller Dankbarkeit und einem wunderbaren Gefühl, das sie lieber nicht näher definieren wollte, an seine breite Brust.


  „Allerdings stelle ich eine Bedingung!“, sagte John rau. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  Wunderschöne, violettfarbene Augen, in denen feuchte Tränen der Freude schimmerten, sahen ihn fragend an.


  „Und die wäre?“, fragte Lillian, die sich zwingen musste, vor Glück nicht laut zu schluchzen.


  „Du wirst mich noch diese Woche heiraten!“, sagte John mit belegter Stimme. „Ich liebe dich, Lillian!“


  In seinen Augen waren all die wunderbaren Dinge zu lesen, wonach sich Lillian die letzten vierzig Jahre so schmerzlich gesehnt hatte. „Ich liebe dich von dem Tag an, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Egal was du jetzt sagst oder tust: Ich gebe dir hiermit mein Versprechen, dass ich dich kein weiteres Mal aus meinem Leben verschwinden lassen! Ich halte dich fest! Mit oder gegen deinen Willen!“


  Auch Johns Augen hatten mittlerweile einen seltsam feuchten Schimmer bekommen.


  Mit einem bangen Gefühl in der Brust sah er, wie Lillians Augen bei seiner unerwarteten und unvermittelten Liebeserklärung immer größer und größer geworden waren. Ungläubig starrte sie zu ihm auf.


  John konnte nicht anders. Er umschlang sie mit seinen Armen und drückte sie dabei so fest an sich, dass ihr der Atem eng wurde.


  Der feuchte Schimmer in ihren Augen verstärkte die Farbe ihrer Iris zu einem unglaublich tiefen Violett. Eine Träne stahl sich lautlos aus Lillians Augenwinkeln … dann noch eine und noch eine!


  John wollte sie schon trösten, als er sie mit einer Stimme, die vor lauter Liebe bereits zitterte, leise sagen hörte: „Ich liebe dich, John Scott! All die Jahre habe ich mich so nach dir gesehnt, wurde manchmal fast verrückt bei dem Gedanken, nie wieder so etwas Wundervolles wie in jener Nacht mit dir erleben zu dürfen! Ich liebe dich, John! Aus ganzem Herzen. Ich kann mir - außer Edans Rückkehr - nichts Schöneres und kein größeres Glück auf Erden vorstellen, als endlich deine Frau zu werden!“


  Sie hatte kaum ausgeredet, da trafen sich ihre Lippen bereits zu einem nicht endend wollenden Kuss. Eine unglaubliche Leidenschaft flackerte zwischen ihnen auf. Eine Leidenschaft, die seit vierzig Jahren stumm darauf gewartet hatte, wieder zum Leben erweckt zu werden.


  Als ob er wieder ein junger Mann von zweiunddreißig Jahren wäre, hob John Lillian auf seine Arme und trug sie zu dem großen, breiten Kaminsofa. Auf dem Weg dorthin, begann Lillian seinen Kragen zu lösen und seine Weste aufzuknöpfen …


  



  



  


  Kapitel 56


  



  Nachdenklich starrte Cara auf das weiße Bündel, das vor ihr auf dem Bett lag und das Belle ihr vor wenigen Minuten mit einem wissenden Augenzwinkern verstohlen in die Hand gedrückt hatte.


  Cara streckte ihre Hand aus und wickelte den hauchzarten Stoff auseinander. Langsam nahm sie jede einzelne Komponente des Stoffbündels in die Hand und hielt sie gegen das Licht. Beim Anblick der verführerischen Spitze errötete sie unwillkürlich.


  Das letzte Mal, als sie so verruchte Wäsche getragen hatte, war sie in einer verzweifelten Situation gewesen. Für Sekunden blitzte die dunkle, bedrohliche Erinnerung wieder auf, doch Cara verdrängte die Schatten der Vergangenheit mit aller Macht.


  Im Gegensatz zu damals war sie dieses Mal der Schönheit und Feinheit der edlen Wäsche zugänglich, vor allem aber auch dem Zweck. Wieder errötete Cara, als sie daran dachte, warum sie Belle gebeten hatte, ihr eine cremeweiße Korsage, einen passenden Hüftgürtel mit Strapsen und feinen Beinstrümpfen zu besorgen.


  Was ihr Belle überreicht hatte, war ein Traum an Wäsche. Der Stoff war ungaublich fein gewirkt, die edlen Spitzeneinsätze enthüllten an den richtigen Stellen ihre Reize, ohne sie gänzlich zu entblößen.


  Der feine cremeweiße Ton bildete einen perfekten Kontrast zu ihrer caramelfarbenen Samthaut.


  Wie er wohl darauf reagieren wird?, fragte sich Cara etwas verunsichert. Gleichzeitig strömte eine erregende Wärme durch ihren Körper, wenn sie sich vorstellte, dass Edan sie in diesem Hauch von Nichts sehen würde.


  Ihre Wangen wurden noch röter, wenn sie daran dachte, dass dieser aufreizende Aufzug nicht das einzige sein würde, das sie einsetzen würde, um ihn zu besiegen!


  Sie trat vor den Spiegel und hielt die aufreizende Kombination an ihren Körper. Doch ihr biederes Tageskleid nahm dem Hauch aus Nichts jede Wirkung.


  Entschlossen ging Cara zur Tür des Gästezimmers im Crystal Palace und drehte den Schlüssel im Schloß um.


  Dann entledigte sie sich ihrer Kleidung.


  Splitternackt trat sie vor den Spiegel und zog langsam die aufreizende Wäsche an.


  Erst die Korsage, die wie angegossen saß, sich um ihre vollen Brüste schmiegte und diese wunderbar zur Geltung brachte.


  Sie legte den Hüftgürtel mit den fein gewirkten Stickereien an und zog dann die hauchzarten Strümpfe an, die ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichten und mit kleinen Samtbändchen versehen waren, die sie an ihrem Hüftgürtel befestigte.


  Sie richtete sich auf und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Was sie sah, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Aber sie kam nicht umhin, ihren eigenen Anblick zu bewundern.


  Ja, sie war eine unglaublich schöne Frau und die verruchten Dessous unterstrichen ihre herrlich sinnlichen Rundungen auf wunderbare Weise. Auf spielerische Art verhüllten und enthüllten sie zugleich.


  Zum ersten Mal verstand Cara, wieso ein solcher Anblick einen Mann völlig verrückt machen konnte.


  Ihr Körper war eine einzige lockende Versuchung, in ihren Augen glühte das Versprechen auf Lust und Liebe.


  Ihre dunklen Brustwarzen schimmerten verführerisch durch den hellen Stoff der Korsage. Die Strapse und die hellen Strümpfen umrahmten ihr dunkles Dreieck und lenkten gleichermaßen den Blick darauf.


  Cara sah sich suchend im Zimmer um, griff nach einem Stuhl und stellte ihn vor den Spiegel. Langsam ließ sie sich darauf nieder und schlug die Beine übereinander.


  Fasziniert betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die Wirkung war umwerfend. Ihre Beine waren perfekt geformt, schlanke Fesseln, wunderbar gerundete Waden, die in ein schmales Knie und von dort in einen schönen langen, festen Oberschenkel übergingen. Durch die hauchzarten Netzstrümpfe schimmerte ihre Haut wie seidenweicher Samt.


  Cara holte tief Luft und richtete sich auf. Errötend sah sie ihrem Spiegelbild zu, wie dieses die Brüste aufreizend nach vorne reckte, die Beine nebeneinander stellte und diese dann langsam und lasziv zu spreizen begann.


  Sie errötete heiß und tief, als sie sah, welcher Anblick sich einem Betrachter zwischen ihren Beinen bot. Schnell schloss sie die Beine wieder und probierte stattdessen andere Posen aus.


  Verführerisch mussten sie sein, ablenkend, irritierend!


  Sie wusste, wollte sie den Strippoker gegen Edan gewinnen, musste sie jede Chance und jedes Mittel nutzen, das ihr zur Verfügung stand. Und sie wollte gegen Edan gewinnen!


  Längst ging es ihr nicht mehr darum, einen eigenen Drugstore zu besitzen, oder ihre Unabhängigkeit zu behalten. Beides war völlig unwichtig geworden, angesichts Edans Kampf auf Leben und Tod. Während der vielen schlaflosen Nächte, in denen sie Edan gepflegt und umsorgt hatte, hatte Cara endlich erkannt, dass nur drei Dinge im Leben wirklich wichtig waren: Gesundheit, Liebe und Glück!


  Für Cara war es längst keine Frage mehr, ob sie Edans Frau werden würde, sondern nur noch wann. Dennoch gebot ihr ihr Stolz, ihn im Spiel herauszufordern und sich nicht gleich geschlagen zu geben. Der Nervenkitzel bei diesem Strippoker war für sie mindestens genauso erregend, wie für ihn!


  Wenn sie an die zurückliegenden Tage und Wochen dachte, überlief Cara nach wie vor ein eisiger Schauer. Um ein Haar hätte sie Edan für immer verloren!


  Vier dramatische Tage lang hatte Edan um sein Leben gekämpft. Die Schußverletzung in seiner Brust war so groß und so gefährlich, dass er auf dem Transport von den Sümpfen in die Stadt, fast verblutet wäre. Edans Butverlust war so enorm, dass der Arzt ihr so gut wie keine Hoffnungen gemacht hatte.


  Als sich seine Wunde auch noch entzündete, war der Arzt gezwungen, ihm das schwärende Fleisch herauszuschneiden.


  Durch den dramatischen Blutverlust hing Edans Leben tagelang an einem seidenen Faden.


  Cara wich nicht eine Sekunde von seiner Seite. Sie reinigte seine Wunde, wechselte unermüdlich den Verband, kühlte sein Fieber, hielt seine Hand, flösste ihm Wasser ein, streichelte ihn beruhigend, wenn er sich im Fieber unruhig hin- und herwälzte.


  Seine Gesichtszüge waren von dem enormen Blutverlust seltsam wächsern und tief eingefallen. Nur die roten Narben gaben seinem leblosen Gesicht etwas Farbe.


  Cara hatte mehr als einmal vor seinem Bett gekniet und ihn angefleht sie nicht zu verlassen.


  Nachts kroch sie zu ihm ins Bett, schmiegte sich dicht an ihn, und hoffte inständig, dass etwas von ihrer Lebenskraft auf ihn abfärben würde.


  Ihr unermüdlicher Einsatz wurde belohnt, denn Edan wurde tatsächlich ruhiger, wenn er ihre Stimme hörte oder ihre streichelnden Hände auf seinem Körper spürte.


  Längst hatte ihm Cara sein verstörendes Verhalten auf der Sumpfinsel verziehen. Mitterweile wusste sie, dass Edan mit seinen kalten, grausamen Worten und seinem Stillhalten das Ablenkungsmanöver ermöglicht hatte, das Django und Bewembe brauchten, um sich unbemerkt über die andere Seite der Insel heranzuschleichen. So hatten sie Dale Gordon hinterrücks erschießen können.


  Beinahe hätten es Django und Bewembe nicht rechtzeitig geschafft, denn der Sumpf und die Vegetation auf der anderen Seite der Insel waren nahezu undurchdringlich gewesen.


  In allerletzter Minute war der hochriskante Plan, den Edan und der Bürgermeister ausheckt hatten, doch noch aufgegangen.


  Genaugenommen hatte Edan mit seiner unglaublichen Kaltblütigkeit und Hinhaltetaktik nicht nur ihr Leben, sondern auch das vieler anderer tapferer Männer gerettet. Hätte er Django und Bewembe mit seiner eisernen Selbstbeherrschung nicht die Möglichkeit gegeben, Gordon unbemerkt zu erschießen, wäre das Blutvergießen noch viel größer geworden.


  Cara konnte nur erahnen, welch ungeheure Kraft und Beherrschung es Edan gekostet haben mochte, eiskalt zu bleiben, während sie, Cara, halbnackt auf dem Platz stand, zig Männer ihren bloßen Körper gierig anstarrten und ihr eine Vergewaltigung in aller Öffentlichkeit drohte.


  Seine wahren Gefühle für sie, hatte Edan bewiesen, indem er sich in letzter Sekunde über sie geworfen und Dale Gordons tödliche Kugel mit seinem Körper abgefangen hatte.


  Cara war Edan unendlich dankbar dafür. Der Gedanke, dass er sein Leben für das ihre geopfert hätte, trieb ihr selbst jetzt noch, nachdem er bereits auf dem Weg der Besserung war, die Tränen in die Augen.


  Es war der glücklichste Moment in ihrem Leben gewesen, als er nach einer kleinen Ewigkeit die Augen aufschlug und ein schwaches Lächeln über sein Gesicht glitt, als er sie erkannte.


  Cara konnte nicht anders – sie weinte vor Glück. Sie kniete neben ihm nieder, streichelte liebevoll über seine wirr abstehenden Haare und küsste ihn zärtlich auf die spröden, trockenen Lippen.


  Sein Mund verzog sich ein kleines bisschen mehr und Cara wusste jetzt mit Sicherheit, dass er wieder bei vollem Bewußtsein war und sie tatsächlich erkannt hatte.


  Sie hätte vor Freude und Glück am liebsten laut aufgeschrien, als er versuchte seine Hand zu heben, um ihre Wange zu streicheln. Cara griff nach seiner Hand und drückte sie liebevoll an ihre Wange.


  „Oh, Gott Edan!“, schluchzte sie mit vor Glück und Tränen erstickter Stimme. „Ich bin so froh, dass du wieder bei mir bist!“ Diese Worte stammelte sie wieder und wieder, bis Edan irgendwann mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen wieder einschlief.


  Seitdem machte seine Genesung Riesenfortschritte.


  Jetzt, drei Wochen später, war er kaum mehr im Bett zu halten. Seine Wunde verheilte gut, aber der große Blutverlust zehrte immer noch an seinen Kräften. Das musste er bitter am eigenen Leib erfahren, wenn er gegen Caras Willen immer wieder aufstand, nur um wenig später doch wieder geschwächt das Bett hüten musste.


  Edans Laune war dementsprechend. Er hasste seine körperliche Schwäche, die ihn zum Nichtstun verurteilte und ihn an sein Apartment im Crystal Palace fesselte.


  Seine schlechte Laune ließ nur nach, wenn Cara bei ihm war. Eifersüchig wachte er darauf, dass sie die Rituale einhielt, die sich seit seiner Genesung eingeschlichen hatten.


  Morgens bestand er darauf, dass sie ihn wusch und rasierte. Er liebte es Zeitung zu lesen, während sie in seinem Apartement herumfuhrwerkte und die Aufgaben übernahm, die vormals Pilar inne hatte.


  Er bestand darauf, dass Cara alle Mahlzeiten mit ihm einnahm, die Pilar mit großer Fürsorge für beide zubereitete.


  Längst machte es Cara nichts mehr aus, dass mitterweile jedermann wusste, dass sie bei Edan wohnte und lebte.


  Seit es ihm jedoch etwas besser ging, war sie zu seinem Leidwesen in eines der beiden Gästezimmer umgezogen. Der Arzt hatte sowohl Cara als auch Edan unmißverständlich klar gemacht, dass ein kräftezehrendes Liebesspiel seine Genesung gefährden würde.


  Edan war da ganz anderer Meinung. Je mehr Tage vergingen, umso stärker begann seine Männlichkeit wieder auf Cara zu reagieren.


  Vor allem morgens, wenn Cara ihn wusch und rasierte. Meist rieb sie auch das Narbengeflecht auf seinem Rücken mit Kräutersalbe ein und massierte ihn anschließend ausgiebig. Oft dehnte sie ihre Massagen auch auf seinen Hintern und die dünner gewordenen Arme und Beine aus. Beide genossen das Zusammensein und das gegenseitige Berühren ihrer Haut. Edans wohliges Seufzen wurde dabei immer lauter und intensiver. Cara liebte diese lang vermissten intimen Momente mit ihm. Auch ihr fiel es immer schwerer, bei seinem verhaltenen Stöhnen und der knisternd-erotischen Spannung vernünftig zu beiben!


  Eines Tages, als sie nach dem Cremetiegel griff, um ihre Hände erneut einzufetten, nutzte Edan die Gelegenheit, drehte sich auf den Rücken und präsentierte ihr ungeniert seine Vorderseite.


  Als Cara sich ihm wieder zuwandte, holte sie erschrocken Luft: Mit einem frechen Grinsen im Gesicht, reckte sich ihr seine harte und steil aufgerichtete Männlichkeit gierig entgegen.


  „Ich kann nichts dafür!“, sagte Edan mit unschuldigem Blick. „Deine Samthände sind in der Lage Tote zum Leben zu erwecken!“


  Cara presste die Lippen zusammen, schaute erst auf seinen dicken, harten Penis und dann in seine dunklen, brennenden Augen.


  „Du warst nicht tot ...!“, sagte sie und hatte Mühe ihren Blick von den dicken, pulsierenden Adern abzuwenden, die sein steifes Glied überzogen.


  „Was soll ich sagen, Cara!“, lächelte Edan frech. „Unter deinen Samthänden wird so ziemlich alles wieder lebendig!“


  „Hör auf damit, Edan. Der Arzt hat gesagt, du sollst dich schonen!“


  „Mhm ... mich werde ich auch schonen! Aber ihn ...!“, warf er mit einem bedeutungsvollen Grinsen auf seinen heißen Penis ein. Herausfordernd sah er sie an. Cara errötete, als sie seine Gedanken erriet.


  „Verdammt Edan! Wir sind nicht im Puff!“


  „Sind wir nicht …?“, fragte er amüsiert und genoss es, wie sie vor Verlegenheit immer stärker errötete.


  „Du weißt genau, was ich meine ...!“


  „Im Moment weiß ich nur, was er gerne hätte!“, sagte er leise und ließ dabei seinen Blick unmißverständlich zwischen ihren eingecremten Händen und seinem Lustspeer hin- und herwandern.


  „Das würde dich zu sehr schwächen!“, wiegelte Cara geschickt ab. „Der Arzt meinte, dass es noch einige Zeit dauern wird, bis du gefahrlos wieder...!“ abrupt brach sie ab.


  „ … Liebe machen kann?“ Seine tiefe Stimme hatte mit einem Mal wieder diesen seltsam dunklen, rauen Ton.


  „Ich glaube, ich gehe jetzt besser!“, wich Cara aus, zog eilig ein Laken über seinen nackten Körper und begann geschäftig Cremetiegel und Tücher zusammenzupacken.


  „Meine kleine, feige Katze will doch nicht schon wieder flüchten?“ Edan machte eine kleine Pause. „Du schuldest mir noch eine Antwort, Cara!“ Seine Stimme klang wie das gefährliche Schnurren eines Tigers.


  Cara kramte weiter ungerührt ihre Sachen zusammen. Sie würde ihn noch ein bisschen schmoren lassen, obwohl ihre Antwort längst feststand.


  „Nun, Cara?! Wie sieht es aus? Wirst du mit mir spielen?“ Etwas in seiner Stimme zwang Cara ihn anzusehen. Ihre tigergelben Augen begegneten seinen nachtschwarzen Augen.


  Schlagartig lag wieder diese altbekannte Spannung und ein heißes Prickeln in der Luft.


  Nach einer Weile, die beiden wie eine Ewigkeit vorkam, sagte Cara in die knisternde Stille: „Ja, ich werde mit dir spielen, Edan!“


  „Strippoker? 10 zu 3?“, vergewisserte er sich mit rauer Stimme, während er sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  Cara spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Da war er wieder! Dieser prickelnde Nervenkitzel, der dieses uralte Katz- und Mausspiel zwischen Mann und Frau so unerhört aufregend machte!


  Es versetzte sie immer wieder in Erstaunen, mit welcher Leichtigkeit es Edan gelang, dieses erregende Spiel immer wieder von Neuem zu starten. Wieder schlich er wie ein hungriger Tiger um sie herum, wieder flirtete und flunkerte er mit ihr, wieder belauerte und jagte er sie. Und alles diente dabei nur dem einen Ziel: Die Spannung zu steigern, bis sie sich explosionsartig entlud!


  Bei dem Gedanken erschauerte Cara unwillkürlich. Ja, sie hatte Lust mit Edan zu spielen. Sehr große Lust sogar!


  Sie waren so unterschiedlich, wie Mann und Frau nur sein konnten. Doch ihre Stärken und Schwächen waren ausgeglichen verteilt, wechselten je nach Situation oder ergänzten sich auf so wunderbare Weise, dass keiner dem anderen überlegen war. Trotz ihrer offensichtlichen Unterschiedlichkeit waren sie sich ebenbürtig – und beide wussten das.


  Das machte das Spiel zwischen ihnen so überaus reizvoll, so prickelnd und so unvorhersehbar.


  Cara sah das dunkel schwelende Feuer in Edans Augen – er wollte mir ihr spielen! Und nicht nur das. Er würde ebenfalls alles daran setzen, um zu gewinnen. Schließlich wollte er sie heiraten!


  Cara hatte es bislang nicht für nötig gehalten und auch noch nicht den richtigen Moment gefunden, um Edan zu sagen, dass sie ihn auch ohne dieses Strippoker-Spiel heiraten würde. In den vielen Stunden und Tagen, in denen Edan um sein Leben gekämpft hatte, war es Cara wie Schuppen von den Augen gefallen: Was zählten schon ein eigener Drugstore oder ihre Unabhängigkeit, wenn sie nie mehr wieder die wunderbare Wärme, Zärtlichkeit und Liebe in seinen Armen erfahren durfte?


  Das Leben war einfach zu kurz, um auf eine so wunderbare Liebe und ein solches Glück verzichten zu können … schon gar nicht, wenn diese Liebe so unglaublich stark, heiß und lodernd brannte.


  „Dann will ich nicht mehr länger warten!“, hörte sie Edans raue Stimme. „Lass uns am besten sofort spielen!“


  Cara schrak bei seinen Worten auf.


  „Moment!“, beeilte sie sich einzuwenden. Das ging ihr entschieden zu schnell. Sie musste noch ein paar Vorbereitungen treffen, um gegen Edan zumindest den Hauch einer Chance zu haben.


  „Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich das Spiel … äh … lieber auf den Abend verschieben!“


  Edan zog die Augenbrauen nach oben und sah sie fragend an, während es in seinen Augen anzüglich zu funkeln begann.


  „Abend klingt gut …. Nacht klingt noch besser!“, bemerkte er mit einem dunklen Glitzern in den Augen, das nur allzu deutlich verriet, wohin seine Gedanken bereits wieder entschwunden waren.


  „Von mir aus!“, gab Cara nach und versuchte kühl zu wirken. Innerlich spürte sie jedoch dieses erregende Gefühl der Schwäche, das sie immer überkam, wenn sie nur schon daran dachte mit Edan ...!


  Sie hatte in den vergangenen Tagen so manche Nacht in seinem Bett verbracht und sich dabei mehr als nur einmal gewünscht, noch einmal von ihm heiß begehrt und genommen zu werden!


  Ein wohliger Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken.


  Edan musterte sie mit amüsiertem Blick. Ihm waren weder ihre erhitzen Wangen noch ihre glühenden Augen entgangen.


  Entspannt lehnte er im Bett, eine Hand hinter dem Kopf verschränkt, während er sich mit der anderen lässig über seine behaarte Brust strich.


  Caras Blick hing wie gefesselt an dieser Bewegung. Wieso wünschte sie sich plötzlich, dass es ihre Hand wäre, die über seine Brust glitt?


  In den vergangenen Wochen war ihr nie ein solcher Gedanke gekommen. Dabei hatte sie ihn täglich gewaschen! War über seine behaarte Brust gestrichen, seinen Bauch, sein Glied … Wieso plagte sie plötzlich dieses Verlangen? Mein Gott, er kratzte sich doch nur die Brust! Allein das Geräusch verursachte Cara Gänsehaut.


  Resolut wandte sie sich ab, entschuldigte sich unter einem Vorwand, bevor sie eilig sein Apartment verließ.


  



  



  


  Kapitel 57


  



  „Hm … wie züchtig!“ Edans Blick wanderte anzüglich über Cara. Es war mitterweile Abend geworden. Vor wenigen Minuten hatte Cara erneut sein Apartment betreten, um mit ihm die längst überfällige Partie Strippoker zu spielen.


  Edan trug eines seiner feinen, weißen Baumwollhemden, darüber hatte er ein schwarzes Gilet geknöpft, seine Beine steckten in dunklen Hosen. Er trug exakt nur diese drei Dinge. Die Füsse nackt und mit feucht nach hinten gekämmten Haaren, hatte er es sich auf seinem breiten Bett bequem gemacht.


  Seine Spielerhände waren mit dem Mischen von Karten beschäftigt, während er Cara aufmerksam von oben bis unten musterte.


  Ihm entging weder ihre züchtig hochgeschlossene Bluse, noch der glatte, strenge Gouvernanten-Knoten, mit dem sie ihre schwarze Haarflut gebändigt hatte.


  „Hm … dein Aufzug ist für eine Partie Strippoker sehr … ungewöhnlich!“, sagte er trocken.


  Als Antwort verzog Cara ihren Mund zu einem süffisanten Lächeln und nahm ohne ein Wort zu sagen auf dem einzigen Stuhl Platz, der neben seinem Bett stand. Zwischen ihr und ihm befand sich ein kleiner Tisch, auf dem bereits ein halbvolles Whisky-Glas stand. Daneben lag ein Bündel Dollarnoten und ein silbernes Etui mit Edans geliebten Zigarillos.


  „Wieviele Kleidungsstücke trägst du unter diesem Bollwerk der Lust?“, fragte Edan mißtrauisch, während sein Blick erneut über ihren jungfräulich, züchtigen Aufzug glitt.


  „Exakt 10 Dinge! Wie abgemacht“, sagte Cara mit ruhiger Stimme und unbewegtem Gesicht. Es machte ihr diebische Freude zu sehen, wie ihre züchtige Kleiderwahl bereits erste Erfolge zeitigte. Edan schien etwas irritiert und die Karten in seinen Händen flutschten nicht mehr ganz so schnell durch seine langen Finger.


  Sein Blick glitt rätselnd über ihre weiße, hochgeschlossene Matronenbluse und den schwarzen Taftrock, der von einem berüschten Reifenunterrock monströs aufgebläht wurde.


  Wenn er wüsste, was ich darunter trage und welche Vorstellung ich ihm heute abend noch bieten werde!, dachte Cara amüsiert. Nur mit Mühe konnte sie sich ein verräterisches Lächeln verkneifen. Sollte er ruhig noch eine Weile über ihren seltsamen Aufzug rätseln. Alles was ihn ablenkte, spielte ihr in die Hände.


  „Hm, auf mich macht es den Eindruck, als ob du den gesamten Inhalt deines Kleiderschranks angezogen hättest!“, brummte Edan unzufrieden. Er hätte zu gerne etwas mehr von ihrer nackten Haut gesehen.


  „Willst du pokern, oder dich mit mir über Mode unterhalten?“, fragte Cara kühl, während sie darauf achtete, dass ihr Rock züchtig ihre Knöchel bedeckte.


  Edan grunzte unwillig und löste seinen Blick von ihrem keuschen Aufzug.


  „Gut, dann lass uns pokern!“, lenkte er ein und begann die Karten in atemberaubender Geschwindigkeit zu mischen.


  „Du kennst die Regeln?“ Cara nickte schweigend und sah ihm zu, wie er ihr einen Stapel Münzen und Dollarscheine zuschob.


  „Fünf Karten auf die Hand, zwei weitere, um zu wechseln. Die höchste Hand gewinnt, bzw. derjenige, der besser blufft!“ Wieder nickte Cara schweigend bei seiner Erklärung. Sie vermied es ihm in die Augen zu blicken.


  „Wer das Spiel verliert, verliert auch ein Kleidungsstück! Wer zuerst nackt ist ... hat verloren!“ Die Freude in seiner Stimme war nicht zu überhören. Auch Cara konnte sich dem frivolen Reiz des Spiels nicht entziehen. Ein angenehmes Prickeln lief ihr über den Rücken.


  Im Zimmer war es still. Nur aus dem Innenhof drang leise Musik zu ihnen herauf. Belle hielt an diesem Abend wieder eine ihrer berühmten Soirées mit Mätressenauktion ab.


  Schweigend tätigten beide den Mindesteinsatz, bevor Edan jedem fünf Karten austeilte.


  Cara besah sich ihre Karten und war enttäuscht. Außer einem As hatte sie nichts Verwertbares auf der Hand. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und wartete geduldig zwei neue Karten ab. Nach dem Wechsel hatte sie zwei Asse, ein sogenanntes Paar, auf der Hand. Nichts besonderes, aber besser als gar nichts. Abwägend schaute sie zu Edan. Auch er hatte zwei Karten gewechselt.


  Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte er kein unbewegtes Gesicht, sondern ein breites Grinsen darin.


  „Ich erhöhe!“, sagte er frech.


  Cara schaute auf ihr Paar und dachte nach. Die Chance, dass Edan deutlich bessere Karten als sie hatte, war groß. Ihr Blatt war einfach zu gewöhnlich, als dass sie damit bluffen wollte.


  „Ich steige aus, will aber sehen!“, sagte sie und legte ihre Karten offen auf den Tisch.


  Edan grinste und drehte seine Karten ebenfalls um. Auch er hatte nur ein Paar, sogar nur zwei Könige!


  Er lachte leise, als Cara kurz ihre Lippen schürzte und dann eine Schnute zog.


  „Was möchtest du als Erstes ablegen?“, fragte er mit spöttischen Augen.


  Cara zögerte nicht lange und sagte: „Mein Haarband!“


  „Gehört das etwa auch zu den zehn Dingen?“, fragte Edan erstaunt. Als Cara nur schweigend nickte, zuckte er mit den Schultern und nickte. Interessiert sah er ihr dabei zu, wie sie ihre Haare löste und sie so drapierte, dass sie ihr über die Schultern und den Busen fielen.


  Edan sah es, quittierte es schweigend mit hochgezogener Augenbraue, bevor er ihr die Karten zuschob. Dieses Mal war sie mit Austeilen an der Reihe. Cara gehorchte, doch auch in diesem Spiel hatte sie kein Glück. Wieder ging die Runde an Edan, der selbstzufrieden grinste.


  „Dieses Mal möchte ich, dass du deinen Rock ablegst!“, sagte er mit einem mokanten Lächeln und sah ihr genüsslich zu, wie sie langsam aufstand, vor ihn hintrat und langsam ihren Rock aufzuknöpfen begann.


  Leise raschelnd ließ sie ihn zu Boden gleiten, trat beiseite, hob ihn auf und legte ihn dann feinsäuberlich auf ihrer Stuhllehne ab.


  Neugierig schaute sie zu Edan. Dieser musterte ihren berüschten Reifenunterrock und fragte trocken: „Wo hast du nur dieses scheußliche Monstrum aufgetrieben?“ Es war offensichtlich, dass ihm der Anblick missfiel. Der Reifenunterrock bedeckte jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, sogar ihre kleinen enganliegenden Stiefeletten.


  Brummig schob er Cara erneut den Kartenstapel zu und forderte sie stumm auf zu geben.


  Cara griff nach den Karten, mischte sie und als beide ihren Mindesteinsatz getätigt hatten, gab sie jedem fünf Karten. Doch zu Caras Leidwesen war ihre höchste Karte wiederum nur ein einzelner König.


  Unter gesenkten Lidern musterte sie Edan. Dieser lag locker und gelöst in seinem Bett und erwiderte ihren abschätzenden Blick mit einem herausfordernden Grinsen.


  Seine Augenbrauen wackelten anzüglich und seine dunklen Augen sandten ihr Botschaften, die nichts mit dem Spiel zu tun hatten.


  Cara überlegte, ob sie bluffen sollte. Immerhin hatte Edan schon zwei Spiele gewonnen. Aber dafür war ihr Blatt nun wirklich zu mies. Mißmutig warf sie ihre Karten erneut auf den Tisch und verlangte Edans zu sehen.


  Dieser lächelte gutmütig und drehte seine Karten um. Dieses Mal hatte er ein deutlich besseres Blatt: Zwei Paare.


  Mit einem kleinen, gemeinen Lächeln wandte er sich zu Cara und sagte anzüglich: „Wer weiß, was für schreckliche Überraschungen du noch unter diesem Monstrum für mich bereit hältst!“


  Seine Augen hatten sich bereits an ihrer züchtigen Bluse festgesaugt. Mit aufreizendem Lächeln sagte er: „Ich finde, du solltest deine Bluse ausziehen!“


  Er lehnte sich zurück und schaute ihr gespannt zu, wie sie ohne Widerworte aufstand und langsam ihre Bluse aufzuknöpfen begann. Bevor sie jedoch den letzten Knopf öffnete, drehte sie sich um und wandte ihm plötzlich den Rücken zu.


  Bevor Edan protestieren konnte, ließ sie die Bluse provozierend langsam erst über die eine, dann über die andere Schulter gleiten, bevor sie sie vollends nach unten gleiten ließ.


  Sie hörte, wie Edan die Luft anhielt, als er die eng geschnürte Korsage sah, die ihren schmalen Rücken und ihre Samthaut wunderbar zur Geltung brachte.


  „Dreh dich um!“, hörte sie Edan heiser flüstern.


  Cara gehorchte und drehte sich ganz langsam zu ihm um. Sie lächelte leise, als sie sah, wie seine Augenbrauen entzückt in die Höhe schossen, und er einen anerkennenden Pfiff ausstieß.


  „Donnerwetter ...!“, entfuhr es ihm leise. Seine Augen liebkosten dabei die beiden prächtigen, samtbraunen Hügel, die sich prall über der feingestickten Korsage wölbten.


  Als sie wieder auf ihrem Stuhl Platz nahm, um ihm mit vorgebeugtem Oberkörper den Kartenstapel zuzuschieben, verfolgten seine Augen fasziniert jede Bewegung ihres Dekolltés.


  „Du bist dran!“, sagte Cara mit leiser Stimme. Seine unverhohlene Bewunderung gefiel ihr ausnehmend gut. Unter seinem begehrlichen Blick fühlte sie sich weiblicher denn je.


  „Mein Gott, wenn das so weiter geht ...!“, sagte Edan und starrte sie weiterhin hungrig an. „Du ausgekochtes, kleines Luder!“, sagte er plötzlich. „Das hast du doch mit Sicherheit geplant!“


  Cara zog unschuldig die Augenbrauen nach oben.


  „Ich weiß nicht wovon du redest!“


  „Und ob du das weißt, du kleines Aas!“, sagte Edan zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Schweigend begann er erneut die Karten auszuteilen, wobei sein Blick immer wieder ihr Dekollté liebkoste.


  Dieses Mal war das Glück auf Caras Seite. Sie hatte bereits mit den ersten fünf Karten eine komplette Straße. Sie ließ sich nichts anmerken, wechselte keine Karte, erhöhte aber ihren Einsatz.


  Edan warf ihr einen mißtrauischen Blick zu, überlegte dann jedoch nicht lange und ging ebenfalls mit. Auch die nächsten beiden Erhöhungen ging er ohne mit der Wimper zu zucken mit.


  Cara geriet innerlich ins Wanken. Sie wusste, sie hatte ein relativ hohes und seltenes Blatt, aber die Sicherheit, mit der Edan jeden Einsatz mitging, brachte sie ins Grübeln.


  Doch dieses Mal wollte sie es wissen und sie erhöhte erneut, in dem sie ihren Einsatz sogar verdoppelte.


  Edan sah sie mit einem schweigenden Lächeln an, bevor er langsam seine Karten in die Mitte des Tischs schob. „Ich steige aus!“, sagte er mit lasziver Stimme.


  „Willst du sehen?“, fragte Cara. Doch Edan schüttelte nur schweigend den Kopf.


  „Was soll ich für dich ausziehen, mein Schatz?“, fragte er stattdessen mit einem Haifischgrinsen.


  Cara überlegte. Es lag bereits ein deutliches Knistern in der Luft. Was sie jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, war der ständige Anblick von Edans nacktem, männlichen Glied oder seiner behaarten Brust. Er sollte nicht die Möglichkeit bekommen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen!


  „Du darfst vorerst alles anbehalten. Aber beim nächsten Mal, ziehst du zwei Dinge auf einmal aus!“, sagte sie bestimmt. Edans Mundwinkel bogen sich erstaunt nach unten. Er gehorchte jedoch und schob ihr brav den Kartenstapel zu.


  Das nächste Spiel verlor Cara erneut. Schweigend sah sie zu Edan hinüber, in dessen Augen ein dunkles Leuchten stand und verriet, wie sehr ihm diese Art von Spiel gefiel.


  Genüsslich ließ er seinen Blick über Caras Körper gleiten, bevor er heiser befahl: „Zieh dieses grauenvolle Monstrum von Unterrock aus!“


  Langsam stand Cara auf. Ihre Hände wanderten auf ihren Rücken und begannen die Haken des Unterrocks zu lösen. Ihre Augen schauten dabei unverwandt auf Edan. Sie wollte keine Sekunde seiner Reaktion verpassen, wenn sie den Rock fallen ließ.


  Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihr Blut in warmen Wellen durch ihren Körper zu pulsieren begann. In ihrem Magen flogen Schmetterlinge.


  Ihr Blick suchte Edans und verlor sich in seinen dunklen, gefährlichen Augen, während sie den Unterrock ganz langsam nach unten gleiten ließ. Fast schien es, als ob in diesem Moment die Zeit stehen blieb.


  Die Spannung ließ Caras Herz erzittern.


  Im nächsten Moment rutschte der Rock über ihre Hüften und sammelte sich als bauschiges Häufchen zu ihren Füssen.


  Sie sah, wie Edans Blick von ihrem Gesicht nach unten wanderte und im nächsten Moment weiteten sich seine Augen. Gleichzeitig zog er geräuschvoll Luft durch Mund und Nase. Sein Blick wanderte begeistert über ihre Körpermitte, registrierte jedes Detail und sog diesen erregenden Anblick regelrecht in sich auf.


  In Sekundenschnelle registrierte er ihre Korsage, die nicht nur ihren wunderbaren Busen betonte, sondern auch ihre Taille und die herrlich gerundeten, halbnackten Hüften. Sein Blick verharrte auf dem zarten Hüftgürtel und den durchsichtigen Netzstrümpfen. Beides umrahmte perfekt ihr dunkles Dreieck der Weiblichkeit. Edans Augen wurden davon magisch angezogen.


  „Zum Teufel mit dir, Cara! Woher hast du diese herrlich verruchten …!“, knurrte Edan und in seinen Augen begann es dunkel und heiß zu glühen. Es war offensichtlich, wie sehr ihm ihre verruchte Aufmachung gefiel.


  Sein heißer Blick folgte ihr, bis sie wieder Platz genommen hatte. Elegant schlug Cara ihre langen Beine übereinander und verdeckte damit gekonnt den Anblick, der Edan so faszinierte. Langsam schob sie ihm die Karten über den Tisch.


  „Du bist dran mit geben, Edan!“, sagte sie mit tiefer, rauchiger Stimme. Je länger dieses Spiel dauerte, umso mehr Gefallen fand sie an der Rolle der verruchten Verführerin.


  Edans Hände griffen abwesend nach den Karten, mischten sie blind, während er für einige Sekunden seine Augen schloss, damit sie nicht ständig auf das dunkle, lockige Dreieck oberhalb ihrer geschlossenen Schenkel starrten. Was wenn sie die Beine öffnen würde ...?


  Edan schluckte und spürte wie sich seine Hose unaufhaltsam auszubeulen begann. Er spürte seinen Schwanz hart und gierig pochen.


  Das nächste Spiel gewann Cara und Edan biss erneut die Zähne zusammen, als er merkte, dass ihre Strategie zu wirken begann.


  Sein Schwanz war eindeutig besser durchblutet, als sein Kopf und das könnte fatale Folgen haben. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass sie diesen Strippoker gewann. Sonst würde sie ihn niemals heiraten!


  Das würde er auf keinen Fall zulassen. Er wollte Cara! Er wollte sie unbedingt! Als seine Frau und als Mutter seiner Kinder.


  „Ich möchte, dass du dein Hemd und dein Gilet ausziehst!“, unterbrach ihn Caras schnurrende Stimme. Ihrem Gesicht war deutlich anzusehen, dass sie Oberwasser witterte. Es stand 2 : 4. Sie musste nur noch ein Spiel gewinnen. Dann würde Edan geschlagen und splitterfasernackt sein!


  Siegessicher begann sie mit ihrem langen, netzstrümpfigen Bein zu wippen.


  Edan gehorchte und knöpfte langsam sein Gilet und sein Hemd auf. Er ließ sich jede Menge Zeit beim Ausziehen. Mit Genugtuung sah er, dass sein nackter Oberkörper ebenfalls ein gewisses Leuchten in Caras Augen hervorrief. Entschlossen griff Edan nach dem Kartenstapel, begann zu mischen und auszuteilen.


  Abwartend nahm er einen Schluck Whiskey und registrierte mit einem Auge, dass Cara zwei Karten auswechselte.


  Sein eigenes Blatt war nicht schlecht, aber auch nicht berauschend. Er beschloss zu bluffen. Wenige Minuten später hatte er die Runde gewonnen. Beim Bluffen war Cara eindeutig weniger erfolgreich.


  Edans Blick glitt über ihre herrlichen Kurven und er wusste instinktiv, dass er seine Strategie dennoch ändern musste, wenn er nicht verlieren wollte.


  Cara schaute ihn fragend an und hatte sich erwartungsvoll aufgerichtet.


  „In dieser und den nächsten Runden verzichte ich vorerst auf das Ausziehen von Kleidungsstücken!“, sagte Edan ruhig. Bei dem was ihm vorschwebte, wurde seine Stimme allerdings heiser und rau. „Sollte ich jedoch alle Runden gewinnen, will ich von dir zum Abschluss einen heißen Strip sehen und zwar in Form eines ... Lundus!“


  Für einen Moment war es totenstill im Raum. Nur aus dem Patio drang leises Stimmengemurmel und Musik nach oben. Das Knistern in der Luft war förmlich zu spüren. Edan schaute sie unter halb gesenkten Lidern lauernd an.


  Cara saß zunächst wie erstarrt. Irgendwann kam wieder Leben in sie. Entschlossen griff sie nach Edans Whiskeyglas und leerte es in einem Zug. Dann hob sie eine Augenbraue und sagte mit rauchig-verruchter Stimme: „Einverstanden!“


  Die Spannung im Raum stieg schlagartig an. Keiner von beiden sprach ein Wort. Cara griff langsam nach den Karten und begann sie zu mischen. Nur ihre zitternden Finger verrieten, wie sehr Edans Vorschlag sie erregte.


  Aber auch an ihm ging dieser Strippoker nicht spurlos vorbei. Längst hatte sie die auffallend dicke Beule in seiner Hose bemerkt. Seine nackten Brustwarzen hatten sich zusammengezogen, standen klein und hart hervor, auf seiner Stirn waren kleine Schweißperlen zu sehen.


  Edan griff sich einen Zigarillo, zündete ihn mit ruhiger Hand an, inhalierte tief und musterte sie durch den aufsteigenden Qualm.


  Im Schein der beiden spärlichen Öllampen war das Knistern der brennenden Zigarillo-Spitze überlaut zu hören.


  Ohne ein Wort begann Cara die Karten auszuteilen und ihren Einsatz zu machen. Edan folgte schweigend ihrem Beispiel.


  Cara konzentrierte sich mit aller Macht auf ihre Karten und konnte doch nicht verhindern, dass sie die nächsten Spiele sang- und klanglos verlor. Jedes Mal schlug Edan sie mit viel schlechteren Karten. Egal wie sehr sie sich mühte, irgendwie schien er ihre Körpersprache auf geheimnisvolle Weise lesen zu können. Nicht umsonst galt er als der beste Spieler weit und breit.


  Um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln, als das letzte Spiel anstand und er die Karten gab. Sein Blick wanderte anzüglich von ihren hochhackigen Stiefeletten, über ihre Netzstrümpfe, den Hüftgürtel, bis hoch zu ihrer Korsage. Sie trug noch immer sechs Kleidungsstücke am Leib. Aber sie wusste, würde sie dieses Spiel erneut verlieren …


  Ihr wurde heiß bei dem Gedanken. Sie würde sich vor ihm ausziehen, ihr Bein auf den Stuhl stellen, ihm ihren nackten Prachthintern präsentieren, während sie langsam und lasziv ihre Netzstrümpfe abrollen würde. Dabei würde sie ihm freien Blick auf ihren Hintern und das dunkel behaarte Paradies zwischen ihren Beinen gewähren. Und sie würde Lundu für ihn tanzen! Nackt! Auf ihm …! Das Berauschendste aber würde sein, dass sie ihn tatsächlich heiraten würde! Die Fantasie allein ließ sie innerlich erbeben. Äußerlich versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen.


  Cara biss sich unmerklich auf die Lippen, als sie ihre Karten bekam und sie enttäuscht feststellte, dass sie wieder nur zwei Zehner hatte.


  Sie schaute zu Edan hinüber, der gelassen seine Karten studierte und dabei mit schmalen Augen an seinem Zigarillo zog. Es war bereits der dritte an diesem Abend und im Zimmer wurde die Luft allmählich schlechter.


  Dieses Mal beschloss Cara bis zum Schluß zu bluffen. So leicht würde sie es ihm nicht machen. Aber sie würde sich nicht nur aufs Bluffen verlassen, sondern auch auf das, was sie am Nachmittag vor dem Spiegel viele Male geübt hatte!


  Das Spiel begann und schnell wurde klar, dass sie beide die gleiche Strategie verfolgten. Nachdem sowohl Edan, als auch sie ihren Einsatz zum wiederholten Mal erhöht hatten, aber keiner bereit war seine Karten aufzudecken, setzte sich Cara unauffällig auf ihrem Stuhl zurecht.


  Arglos stellte sie ihre Beine nebeneinander und lehnte sich dann wieder entspannt zurück, während sie vorgab ihre Karten zu studieren. Dabei öffnete sie ganz allmählich ihre Beine, Zentimeter für Zentimeter, bis ihre nackte Scham sichtbar wurde.


  Cara wusste nur zu gut, welcher Anblick sich Edan jetzt bot. Sie hatte es am Nachmittag oft genug vor dem Spiegel geprobt: Ihre hellen Netzstrümpfe endeten in der Mitte ihrer Oberschenkel, gaben dann samtig braune Haut frei, die den Blick immer weiter nach oben lenkte, wo ihre dunklen Schamlippen bereits geschwollen und feucht glänzten. Meistens klafften ihre inneren Schamlippen wie die Flügel eines Schmetterlings auseinander und entblössten das rosafarbene, zarte Innere ihrer Liebesmuschel – die pure weibliche Verlockung! Cara wusste nur allzu gut, wie sehr Edan den Anbilck ihrer nackten Muschel liebte! Er hatte oft genug bewiesen, dass er sich nicht daran sattsehen konnte ...


  Cara spürte, wie es in ihrem Unterleib heiß zu prickeln begann. Dieses verruchte Spiel erregte sie ungemein. Noch mehr jedoch erregte sie Edans Blick. Dunkel und brennend hatten sich seine Augen an dem wunderbaren Anblick ihrer Liebesmuschel festgesaugt.


  Sie hörte ihn unterdrückt stöhnen, während sein Hand zu seiner Hose ging und ungeniert seinen schmerzenden Penis zu reiben begann.


  „Zum Teufel, Cara! Du hast Erfolg mit deiner verdammten Strategie!“, stöhnte er gequält. „Schau was du angerichtet hast! Er macht was du willst ….!“


  Er knöpfte seine Hose auf und holte seinen heiß pulsierenden Schwanz heraus. Mit einem Stöhnen nahm er ihn in die Hand und drückte ihn so fest, als könne er damit seine pochende Gier betäuben. Die Spitze seines Penis leuchtete rot und feucht.


  Cara merkte, wie sie beim Anblick seines erregten Gliedes feuchter und feuchter wurde. Ihr Liebessaft strömte nur so aus ihr heraus. Oh, mein Gott! Dieses Spiel beginnt eindeutig aus dem Ruder zu laufen!, dachte Cara entsetzt. Ich sitze hier, zeige ihm meine erregte Liebesmuschel und geile mich an seinem harten Schwanz auf! Ich benehme mich wie eine Hure!, dachte sie und empfand zu ihrer eigenen Verwunderung keinerlei Scham. Im Gegenteil, sie fühlte sich wunderbar verrucht, schamlos und auf unglaubliche Weise erregt. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, wie eine Hure von Edan genommen zu werden? Wild, hemmungslos und voller Hingabe!


  Noch während sie diesen unerhörten Gedanken dachte, fühlte sie eine ungaublich erregende Schwäche durch ihre Glieder kriechen. Oh, mein Gott! Das kann ich doch nicht wirklich wollen! Doch ihre Augen verrieten etwas anderes und Edan wusste diesen eigentümlichen Glanz nur zu gut zu deuten.


  Für einen Moment vergaßen beide das Kartenspiel und genossen nur die unverhüllte Gier in den Augen des anderen.


  Lautes Gelächter aus dem Patio holte beide wieder zurück in die Gegenwart. Ohne ein Wort begann Cara erneut ihren Einsatz zu erhöhen. Sie wusste, sie konnten das beide noch zweimal tun, dann wäre das Limit erreicht und sie würden beide gleichzeitig die Karten umdrehen müssen.


  Die Spannung stieg, denn auch Edan gab nicht nach und verdoppelte erneut den Einsatz. In seinen dunklen Augen schwelte bereits ein Versprechen, das Cara den Atem nahm. Sie hielt seinem brennenden Blick stand und ging erneut mit. Jetzt auszusteigen machte keinen Sinn mehr … beide fieberten dem Showdown entgegen. Beide wussten instinktiv, dass der andere bluffte. Beide hatten sie nichts Vernünftiges auf der Hand … diese Partie würde einzig und alleine von der größeren Portion Glück entschieden!


  Das Wissen darum schnürte Cara die Kehle zu. Als sie ihren Einsatz brachte und damit das Limit erreicht war, schauten sich beide sekundenlang in die Augen. Die Zeit stand still und Cara versank in den schwarzen Tiefen seiner Augen. Bei dem was sie darin lesen konnte, liefen ihr heiße Schauer über die Haut, und sie wünschte sich nichts mehr, als von diesen heißen Flammen verbrannt zu werden!


  „Wir decken beide gleichzeitig auf!“ Edans Stimme war nur ein kehliges Knurren.


  Cara nickte wie in Trance. Beide legten ihre Karten verdeckt auf den Tisch.


  „Bei drei, drehen wir um!“, sagte Edan und wieder nickte Cara stumm.


  Die Spannung war schier unerträglich. Die Luft um sie herum knisterte, nein brannte regelrecht.


  „Eins … !“ Edan hielt inne und wieder verhakten sich ihre brennenden Blicke ineinander.


  „Zwei …!“, seine tiefe dunkle Stimme vibrierte.


  „Drei!“


  Beide drehten ihre Karten gleichzeitig um. Sekundenlang wanderten ihre Blicke stumm hin und her.


  Cara schaute zu Edan auf und sah wie sich auf dessen Gesicht ganz langsam ein diabolisches Grinsen auszubreiten begann.


  „Zieh dich aus! - Mrs. Chandler!“, sagte Edan mit unverhohlenem Glück in den Augen. „Und tanze Lundu für mich!“


  Die Narben in seinem Gesicht leuchteten im Schein der Öllampen blutrot und gaben ihm mehr denn je, das Aussehen eines Teufels. Eines überglücklichen Teufels!


  Nie hätte es Cara für möglich gehalten, dass ein Lächeln soviel Wärme, Freude und Liebe ausstrahlen konnte.


  Doch was sie in Edans Gesicht sah, war … sie schluckte, war pure, innige Liebe. Dieser Mann liebte sie mit jeder Faser seines Herzens, zeigte ihr dies unverhohlen.


  Er liebte sie und er begehrte sie! Heiß und wild. Das glückliche Leuchten in seinen Augen ging immer mehr in ein dunkles, schwelendes Feuer über … das sie nur allzu gut kannte und liebte.


  „Tanze Lundu für mich, Mrs. Chandler!“, forderte er sie erneut heiser auf und entledigte sich dabei ungeniert seiner Hose. „Hier! Auf mir!“ Er hielt seinen eisenharten Schwanz umfasst und rieb ihn langsam und genüsslich vor ihren Augen.


  Cara stand schweigend auf, drehte ihm ganz langsam ihre Rückseite zu und stellte eines ihrer langen Beine auf den Stuhl. Sie bückte sich und begann umständlich ihre Stiefeletten aufzuschnüren.


  Edan spürte wie sein Schwanz aufgeregt zu zucken begann, als sie ihm ihren prallen Hintern so einladend und auffordernd entgegenstreckte. Sie wusste nur zu gut, wie dieser Anblick auf ihn wirken musste. Es war ein verdammt verruchter Anblick.


  Die Netzstrümpfe, der Hüftgürtel mit den Samtbändchen, die über ihren herrlich großen Hintern liefen. Zwischen ihren prallen Oberschenkeln leuchteten ihre dunklen, feuchten Schamlippen und wirkten wie ein Signalfeuer. Wie eine heiße Hündin hielt sie ihm ihren Hintern entgegen und Edan war zu sehr Mann, als dass er dieser unmißverständlichen Einladung widerstehen konnte.


  Seinen tobenden Schwanz zog es unmißverständlich in die Richtung ihres paradiesischen Tors.


  „Zum Teufel, Cara! Du machst mich wahnsinnig ...!“


  Vergessen war sein Wunsch, sie möge sich ausziehen und auf ihm Lundu tanzen. Seine Gier, die aufgestaute Leidenschaft und das unbändige Verlangen nach ihr waren stärker, als jeder andere Gedanke.


  Im nächsten Augenblick stand Edan auch schon hinter ihr, griff sich ihren prachtvollen Hintern und zog ihn an seinen pochenden Schwanz.


  „Verdammt, du bist ein ungaubliches Biest. Und ich bin süchtig nach dir!“, stöhnte er heiser und erleichtert, als sie ihm ihren Hintern stumm noch fester entgegendrückte.


  Edan zögerte kurz, packte dann kräftig zu und legte sie bäuchlings auf den Tisch.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, tastete über Caras Spalte und stöhnte begeistert, als er ihre tropfnasse Wärme fühlte. Cara war mehr als bereit für ihn.


  Er griff nach seinem Schwanz, drückte ihn zwischen ihre geschwollenen Schamlippen und ließ ihn darin mit leichtem Druck auf und abgleiten. Er stöhnte vor Wonne, als er ihre herrlich feuchte, weiche Wärme an seinem Schwanz spürte. Das Pochen darin war bereits unerträglich und er wußte, dass er nicht mehr lange würde an sich halten können.


  Er schaute an sich herunter und setzte seinen Schwanz an ihre Lustspalte. Der Anblick, wie sein harter, langer Schwanz von ihren großen Schamlippen umschlungen und umarmt wurde, raubte ihm schier den Verstand. Er glitt etwas tiefer, spürte einen kleinen Widerstand, den er mit zarten Druck überwand und schaute fasziniert zu, wie sein harter, dicker Penis Zentimeter für Zentimeter in ihr verschwand.


  Nichts auf der Welt fühlte sich so lustvoll an, wie diese herrlich feuchte, dunkle Wärme, die seinen Penis so perfekt umschloss. Es gab kein schöneres Gefühl, als tief und prall in Cara zu stecken und ihre pulsierende Wärme zu fühlen.


  Er hörte Caras lustvolles Seufzen, als er immer tiefer in sie hinein glitt, bis sich ihre Pobacken an seine Scham pressten.


  Edan legte seine Hände auf ihren Hintern, packte fest zu und begann sich langsam in ihr hin- und her zu bewegen. Ihre Enge und der Anblick, wie sie so vorn übergebeugt vor ihm lag, mit diesen heißen Dessous, die ihren prall hochgereckten Hintern betonten, machten ihn atemlos und er wusste, dass er diesen Zustand nur noch Sekunden aushalten würde.


  Er zog sich ganz aus ihr zurück, um durchzuatmen, doch Cara war damit überhaupt nicht einverstanden.


  „Nicht aufhören!“, stöhnte sie ihm mit flehender Stimme über die Schulter zu und warf ihm ihren Prachthintern drängend entgegen.


  Wie von selbst glitt sein Schwanz erneut in sie, weitete sie und füllte sie tief und heiß aus. Er hörte Caras lustvolles Stöhnen, das wie eine Befreiung klang.


  Sie klammerte sich an den Tisch, als Edan heftiger in sie zu stossen begann. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und zogen sie bei jedem Stoss mit aller Macht an sich. Das rhythmische, klatschende Geräusch, das entstand, wenn ihre prallen Backen auf seine Oberschenkel trafen, steigerte ihre Lust noch.


  Beide stöhnten und ächzten unter der Wollust, die sie gleichermaßen erfasst hatte. Cara liebte dieses Gefühl von ihm durchdrungen, tief und prall ausgefüllt zu werden. Es gab kein herrlicheres Gefühl, als ihn in sich zu spüren.


  Sie fühlte, wie die Lustwellen in ihr immer stärker wurden. Ein rosafarbener Schleier legte sich über ihre Augen. Ihr ganzer Körper bestand nur noch aus diesem unglaublich intensiven Pulsieren in ihrem Schoß, das sich immer weiter ausbreitete und bis in die Tiefen ihrer Seele durchdrang.


  All ihre Sinne bebten - sie hörte, roch, spürte ihn! Über sich, in ihr, um sich herum. Da war dieses unglaubliche Gefühl eins mit ihm zu sein. Sie war er und er war sie. Nichts schien sie mehr zu trennen. Sie waren eine Einheit.


  Sie fühlte ein kaum auszuhaltendes Gefühl von Glück und Liebe in sich und wusste in der gleichen Sekunde, dass Edan genau dasselbe fühlte. Ihre Gefühle waren eins! Sie fühlte, was er fühlte und umgekehrt. Es gab kein ich und kein du mehr. Nur noch ein wir.


  Wieder konnte sie seine Gedanken hören!


  Ich liebe dich, Cara! Mehr als alles auf der Welt! Mehr als ich mir je hätte erträumen lassen. Das Allerschönste, das Allerverrückteste, das Allerungaublichste aber ist, dass ich fühlen kann, dass du genauso fühlst!


  Ja, ich liebe dich, Edan! Ich liebe dich so sehr, wie du mich! Bis ans Ende der Zeit!


  Mein Gott, Cara – ich sterbe! Ich sterbe wahrhaftig - vor Glück und vor Liebe!


  Dann sterben wir gemeinsam, Edan!


  Im nächsten Augenblick wurden beide von einem heißen, gleißend-hellen Licht erfasst, in die unendlichen Tiefen des Universums geschleudert, wo sie zu Milliarden schimmernder Funken zerbarsten.


  



  



   Epilog


  



  London, Januar 1833


  „Du solltest in deinem Zustand nicht hier draussen sein!“, brummte Edan unwillig. „Du wirst sie noch früh genug zu Gesicht bekommen!“, knurrte er an ihrem Ohr, während er sie mit seinen Armen umschlang, um sie zu wärmen.


  Es war ein kühler Januarmorgen. Die „Eclipse“ war vor wenigen Augenblicken im Londoner Hafen vor Anker gegangen. Die Luft über dem Hafen war feucht, mit winzigen Wassertropfen angereichert. Edan hatte völlig vergessen, wie unangenehm das englische Klima im Winter sein konnte. An Deck der „Eclipse“ war dies besonders deutlich zu spüren.


  Cara kümmerte sich nicht um Edans Einwände. Sie war unglaublich aufgeregt und neugierig auf England, auf das pulsierende Leben in London und natürlich auf Edans Familie. Seine alte und seine neue Familie!


  Edans Mutter hatte in einem ihrer Briefe überraschend mitgeteilt, dass sie erneut geheiratet hatte. Ihr Mann sei John Scott, der Duke of Exeter. Damit gehörte Edans Mutter, die jetzt den Titel Duchess of Exeter trug, den höchsten Adelskreisen an.


  Damit ließ sich zumindest ein wenig erklären, wie es zu dem Wunder von Edans Begnadigung gekommen war. Sowohl Edan, als auch Cara wollten dem Schriftstück, das Thomas Slade ihnen vorgelegt hatte, anfangs nicht glauben. Doch eine Überprüfung durch einen Notar ergab, dass es sich tatsächlich um eine echte Begnadigungs-Urkunde handelte, die die persönliche Unterschrift des englischen Königs trug.


  Der Urkunde lag ein geheimnisvolles Schreiben von Edans Mutter bei, in dem sie eine weitere Überraschung ankündigte. Für diese müsse Edan aber zwingend nach England zurückkehren.


  Edan, gewohnt argwöhnisch, versuchte Thomas Slade darüber auszuhorchen. Doch dieser versicherte glaubhaft, dass er keine Ahnung habe, was Edans Mutter im Schilde führte.


  Schließlich war es Cara, der es gelang Edan zu überreden, nach England zurückzukehren. Es war an der Zeit seine Mutter wiederzusehen und mit der Vergangenheit Frieden zu schließen.


  Nebenbei wäre dies auch eine gute Gelegenheit, um seiner Mutter eine neue Schwiegertochter und mit viel Glück auch einen Enkel zu präsentieren, hatte Cara miteinfließen lassen.


  Dabei war ihr bei dem Gedanken nach England zu reisen, gar nicht wohl. Sie hatte ein mulmiges Gefühl. Was würde eine der höchsten, weißen, adligen Ladies dazu sagen, dass ihr hochwohlgeborener Sohn, die Tochter eines irischen Säufers und einer schwarzen Sklavin geheiratet hatte?


  Cara hatte oft genug die Ablehnung und Verachtung weißer Ladies zu spüren bekommen. Sie verspürte keinerlei Bedürfnis sich erneut Mißachtung und Verletzungen aussetzen. Schon gar nicht, wenn sie aus Edans Familie kamen!


  Als ob Edan ihre Ängste gespürt hätte, zog er sie fester in seine Arme, während seine Hände unter ihr Cape glitten und sanft ihren stark gewölbten Bauch zu streicheln begannen.


  „Hab keine Angst, Liebes!“, hauchte er ihr leise ins Ohr. „Ich bin bei dir. Du musst dir keine Sorgen machen. Weißt du, Engländer sind kühle, zurückhaltende, zivilisierte Menschen, die sich meistens sehr gut zu benehmen wissen! Ganz anders, als diese wilden, heißblütigen, schamlosen, ungezügelten …!“


  Ein rüder Rippenstoß brachte ihn abrupt zum Schweigen.


  „Benimm dich gefälligst, Edan Chandler! Irgendwie habe ich den Eindruck, dass bei dir nicht mehr sehr viel von dieser guten englischen Erziehung übriggeblieben ist!“


  Als Antwort umfassten seine Hände ihre durch die Schwangerschaft größer gewordenen Brüste und drückten sie lustvoll.


  „Ich gestehe, Mrs. Chandler, das wilde, hemmungslose Eheleben mit Euch hat bei mir gewisse Spuren hinterlassen!“ Er wollte sie gerade weiternecken, als Caras überraschter Aufschrei ihn davon abhielt.


  „Oh, mein Gott, Edan! Sieh nur!“


  Besorgt schaute Edan auf.


  Caras Blick war wie gebannt auf zwei prächtige Kutschen gerichtet, die vor der Anlegestelle der „Eclipse“ zum Stehen gekommen waren. Auf jeder der beiden schwarzen Kutschen prangte unübersehbar das Wappen des Dukes of Exeter.


  Doch nicht die prächtigen Kutschen hatten Caras Aufschrei bewirkt, sondern eine der beiden Personen, die aus der vorderen Kutschen stieg.


  Edans Blick folgte dem von Cara. Zunächst hatte Edan nur Augen für seine Mutter. Auch wenn er sie einundzwanzig Jahre lang nicht gesehen hatte, erkannte er sie sofort wieder.


  Ihr Gesicht mit den violettfarbenen Augen strahlte vor Freude und sie winkte ihm völlig undamenhaft zu. Sie hatte sich kaum verändert. Ihre Figur war etwas fülliger geworden, das Gesicht zeigte feine Fältchen, aber insgesamt war sie immer noch eine wunderschöne Frau.


  „Das gibt es doch nicht. Er sieht aus wie du! Schau ihn dir an!“, hörte er Cara mit tonloser Stimme stammeln.


  Erst jetzt wandte Edan seinen Blick dem Mann zu, der langsam hinter seine Mutter getreten war und neugierig zur Schiffsreling hinaufschaute, wo Cara und Edan standen und winkten.


  Für eine Sekunde dachte Edan, der Schiffsboden würde sich unter seinen Füssen öffnen und ihn verschlingen. Cara hatte recht. Der Mann dort unten sah ihm frappierend ähnlich!


  Die Gesichtszüge des Mannes am Kai mochten älter und faltiger sein, aber die Ähnlichkeit war einfach unübersehbar. Dieser Mann dort unten sah aus wie er! Nur etwa dreißig Jahre älter.


  „Mein Gott, Edan! Ist das ein Verwandter von dir?“, stellte Cara die Frage, die auch Edan sofort in den Sinn gekommen war.


  Die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem älteren Herrn war einfach zu erdrückend, als dass es sich nur um einen Zufall handeln konnte. Das Auftreten des Mannes, die Art und Weise wie er sich um seine Mutter kümmerte, ließ nur einen Schluss zu: Dies musste John Scott sein, der Duke of Exeter, und der neue Ehegatte seiner Mutter. Eventuell war er auch …


  „Lass uns nach unten gehen!“, sagte Edan mit seltsam ruhiger Stimme. Er fasste Cara am Arm und führte sie zum Landungssteg.


  



  „Hm, du hattest Recht, meine Liebe!“, flüsterte John Scott seiner Frau ins Ohr. „Es ist nicht zu übersehen. Er ist mein Sohn! In der Jägersprache würde man sagen: Meine Qualitäten als Vererber waren von durchschlagendem Erfolg!“


  Er lachte leise über Lillians pikiertes Gesicht. In seiner Stimme schwang jedoch unüberhörbar ein gewisser Stolz mit. Offensichtich gefiel ihm sein Sohn, der mittlerweile die Eclipse verlassen hatte, und sich ihnen in Begleitung einer jungen, hübschen Mulattin näherte.


  „Mir scheint der Apfel fällt tatsächlich nicht weit vom Stamm. Offenbar hat unser Sohn nicht nur mein Aussehen, sondern auch meine Vorliebe für außergewöhnliche Frauen geerbt!“


  Dieses Mal erntete er einen leichten Rippenstoss für seine freche Bemerkung.


  „Bitte, John! Reiss dich zusammen. Edan weiß noch nicht, dass du sein Vater bist!“


  „Soooo? Ich hoffe, er hat nicht nur mein Aussehen, sondern auch meine Intelligenz geerbt ...!“


  Wieder brachte ihn ein kleiner Rippenstoss zum Verstummen.


  Lillian eilte auf Edan zu und wenig später lagen sich Mutter und Sohn in den Armen. John Scott folgte langsam. Er wollte das Wiedersehen der beiden nicht stören. Gespannt wartete er darauf, wie Lillian ihn vorstellen würde.


  „Oh, Edan! Endlich, endlich habe ich dich wieder!“ Lillian konnte weder das Schluchzen noch die Glückstränen unterdrücken. Erst nach geraumer Zeit gelang es ihr, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen und ihren Sohn aus den Armen zu entlassen.


  „Mutter, darf ich dir meine Frau Cara vorstellen!?“ Edan legte fürsorglich seinen Arm um Cara und zog sie schützend an sich. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen.


  Lillian wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an Cara und sagte mit ehrlicher Wärme: „Herzlich willkommen in England und in unserer Familie, Cara. Ich denke, ich darf Euch so nennen!“


  Cara konnte nur stumm nicken. Sie war von der Freundlichkeit und der Wärme mit der sie Edans Mutter willkommen hieß, angenehm überrascht. Sie spürte keinerlei Anflug von Arroganz oder Feindseligkeit bei Lillian Scott.


  „Wo wir gerade dabei sind, möchte ich euch auch meinen Gatten vorstellen!“ Lillian drehte sich mit einem Lächeln zu John um und hakte sich bei ihm unter.


  „John Scott, Duke of Exeter und ...!“, sie hielt kurz inne, ließ dann ihren Blick bedeutsam zwischen John und Edan hin und herwandern. Die beiden musterten sich schweigend. Es lag eine seltsame Spannung in der Luft.


  Lillian holte tief Luft, um fortzufahren, als Edan ihr mit seiner tiefen, dunklen Stimme ruhig ins Wort fiel: „… und vermutlich mein wahrer Erzeuger. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr mein leiblicher Vater seid!“


  John Scott schaute zu Lillian und meinte lächelnd: „Siehst du! Er hat nicht nur mein Aussehen, sondern auch meine Intelligenz geerbt!“


  Als John Edans skeptisch nach oben gezogene Augenbraue sah, reichte er ihm die Hand und sagte: „Ja, ich bin Euer Vater. Allerdings weiß ich das auch erst seit Kurzem! Seht es mir also nach. Sicher wollt ihr mehr über Eure Herkunft und über Eure Zukunft erfahren. Ich schage vor, dass wir in mein Stadtpalais fahren und bei einem gemütlichen Dinner alle offenen Fragen klären werden!“


  



  Wenig später saßen Cara und Edan in einer der beiden Kutschen des Dukes und fuhren in Richtung Stadtpalais, das sich im noblen Stadtviertel Mayfair befand.


  Cara hatte es sich in der Kutsche gemütlich gemacht, indem sie sich an Edans Seite kuschelte und neugierig aus dem Fenster schaute.


  London war so ganz anders als New Orleans. Sie bestaunte die monumentalen Bürgerhäuser, die riesigen Prachtstraßen und immergrünen Parks, das Kopfsteinpflaster, den grau verhangenen Himmel, und es war für sie völlig ungewohnt keine dunkelhäutigen Menschen zu sehen.


  Die einzigen, die etwas dunkler waren, waren die oft vor Dreck starrenden Kinder und arme Leute.


  Cara warf einen nachdenklichen Blick auf Edan, der ebenfalls gedankenverloren aus dem Fenster starrte.


  „Wie fühlst du dich in deiner alten Heimat?“, fragte sie ihn.


  Edan schaute sie mit seinen schönen, dunklen Augen an. Die Narben in seinem Gesicht zuckten für einen Augenblick.


  „London ist nicht meine Heimat!“, sagte er ausweichend.


  „Du weißt genau was ich meine, Edan. Und du weißt auch, welche Fragen über kurz oder lang auf dich zukommen werden!“, tastete sie sich vorsichtig vor.


  Edan antwortete nicht, sondern sah sie nur mit hochgezogener Augenbraue an.


  „Wir haben alle die gleichen Gedanken und Fragen. Deine Mutter, dein Vater, du und ich!“, versuchte sie ihn aus der Reserve zu locken.


  Aber Edan schwieg weiterhin.


  „Gut, dann werde ich aussprechen, was jedem von uns durch den Kopf geht. Wenn der Duke tatsächlich dein Vater ist, und davon bin ich ziemlich überzeugt, dann bist du, soweit ich weiß, sein einziger männlicher Nachkomme. Zwar nicht unter seinem Namen geboren, aber von leiblicher Abstammung! Ich bin mir sicher, dass er dich so schnell wie möglich als seinen legalen Sohn anerkennen wird, selbst wenn er dich dafür adoptieren müsste. Somit wirst du über kurz oder lang, der nächste Duke of Exeter! Ein sehr verlockendes Erbe. Du würdest eines Tages ein sehr mächtiger und sehr reicher Mann sein!“


  Als Edan weiterhin beharrlich schwieg, begannen Caras Augen wütend zu funkeln.


  „Hörst du mir überhaupt zu, Edan?“


  „Aber sicher doch, Tigerauge!“


  „Dann beantworte mir bitte die Frage: Könntest du dir vorstellen wieder in England zu leben?“


  Wieder schwieg Edan.


  „Edaaaannnn!“ Die Gereiztheit in Caras Stimme war unüberhörbar. „Antworte mir!“


  „Schau mich an, Cara!“ Edan legte einen Finger unter ihr Kinn und fragte sie mit leiser Stimme: „Würdest du in England leben wollen?“


  Cara schaute aus dem Fenster und sah hinauf in den grauen Himmel. Alles hier war so anders, als in New Orleans! Sie hatte keine Ahnung von dem Leben in England, von den Traditionen, Etiketten oder dem Standesbewusstsein. Sie wusste nicht, was sie hier erwarten würde.


  Andererseits hatte sie mit Edan schon so viel erlebt und durchgestanden. Es gab keinen Menschen, mit Ausnahme ihrer Eltern, dem sie mehr vertraute. Mittlerweile kannte Edan auch ihr dunkelstes Geheimnis, in allen Details.


  Auf der langen sechswöchigen Überfahrt hatte sie endlich den Mut und das Vertrauen gefunden, Edan alles zu erzählen, was Devalier ihr jemals angetan hatte. Sie erzählte ihm alles, ließ kein Detail aus.


  Zu ihrer eigenen Verwunderung empfand sie dabei keinen Schmerz mehr, sondern pure Erleichterung. Sie fühlte keine Scham mehr und auch die Schuldgefühle waren verschwunden.


  Es war, als ob allein Edans Nähe, seine Liebe und seine Zärtlichkeit den schmerzenden Riss in ihrer Seele geheilt hätten. Dieser Mann war alles, was sie brauchte. Er war ihr Leben!


  Tief in sich fühlte Cara etwas, das sie immer tragen und auffangen würde, egal für welchen Weg oder welchen Ort sie sich auch entscheiden würden!


  „Für mich ist nicht wichtig, wo ich lebe, Edan, - sondern mit wem! Ob nun New Orleans oder London ... solange du bei mir bist, gehe ich mit dir wohin du willst. Denn nur da wo du bist, sind auch mein Herz und meine Seele zuhause!“


  Caras gelbe Tigeraugen schauten voller Liebe zu ihm auf. Tränen des Glücks schimmerten darin. Nicht minder bewegt schaute Edan auf Cara herab und flüsterte leise: „Ich liebe dich, Cara! Erst seit es dich gibt, weiß ich, was Liebe ist … und wie unendlich armselig mein Leben davor war!“ Er sah sie mit Augen voller Hingabe und Liebe an, bevor er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen, nicht enden wollenden Kuss versiegelte ...
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  Der nächste Roman von Barbara Winter


  (Erscheinungsdatum noch unbekannt)


  



  Geliebter Bastard
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  Schottland, 1820.


  Die kluge Cathy McKinley hat es als Frau bis an die Spitze eines schottischen Clans geschafft. Trotz ihrer Hässlichkeit und ihres Alters kann sich "die McKinley" vor Heiratsanträgen kaum retten. Mit eiserner Sturheit weist sie jedoch jeden Bewerber ab und weigert sich hartnäckig einen Erben in die Welt zu setzen. Bis der Schwarm ihrer Jugendtage wieder auftaucht: Logan Blackthorne! Cathy hasst den letzten verbliebenen Spross, des einstmals mächtigsten Nachbarclans, wie die Pest. Er verschmähte nicht nur ihre Liebe, sondern gab ihr auch ihren verhassten Spitznamen: Cathy, das Schlachtross! Ausgerechnet dieser grobe Klotz wurde nun dazu auserkoren, Cathy zu schwängern! Zusammengepfercht in einer einsamen Hütte im Hochmoor, stellen die beiden heißblütigen Sturköpfe fest, dass sie sich zusammenraufen müssen, wenn sie überleben wollen!


  



  



  Wir informieren Sie gerne per e-mail, sobald der neue Roman erschienen ist.


  



  Einfach hier vormerken lassen:


  Bitte informieren Sie mich, sobald der Roman „Geliebter Bastard“ erschienen ist.
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